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Zu diesem Heft
Ein neues Jahr, eigentlich ein neues Jahrzehnt, das letzte dieses Jahrhunderts ...

„Wie geht's weiter?“ Der Zusammenbruch des Ostblock-.Sozialismus“ ist noch nicht
aufgearbeitet. Wir möchten nicht so tun wie andere (die tatsächlich diesem Ostblock-
.Sozialismus“ weit näherstanden), als ginge nun alles imWesten so weiter mit dem in¬
tellektuellenNischen-.Sozialismus“, als wärendas ebenso aus dem Weltraumgelande¬
te rote Männlein gewesen, wie der bekannte Witz es von den .braunen Männlein' sagt,
die 1933 vom Mond kamen und 1945 dahin zurückkehrten.

Besonders gefiel uns die Predigt von Gerard Minnaard;er ist Pastor jener .nieder¬
ländisch-ökumenischen Gemeinde“, die ihre Mitglieder immer schon aus verschiede¬
nen Kirchen und in beiden Berlins und der einstigen DDR hatte.

Dieses Heft sollte zuerst einfach „Ökologie“ heißen. Ich hoffe, die beiden Beiträge von
ThomasKremers-Sper (sieheauchC&S 4 /88 und 1 /90)und mir ergänzensich in ih¬
rer Unterschiedlichkeit zu einer Perspektive, die eine der wichtigsten Antworten auf die
Titel frage geben kann.

John C. Cort, einer der großen alten Männer der nordamerikanischen religiösen
Sozialisten, Autor einer (englischsprachigen) .History of Christian Socialist ideas and
personalities from Moses to Gutierrez', war auf einer Rundreise durch zwölf europäi¬
sche Länderauch bei uns Gast in Bad Hersfeld und hat seinGrußwort auf der Tagung
noch einmal schriftlich ausgearbeitet.

Ulrich Peter hat mit Franz Rothenfelder einen katholischen Religiösen Soziali¬
sten wiederentdeckt, dessen 60.Todestag Anlaß zur Erinnerung ist.

Zum Bericht von derJahrestagung des Bundes der Religiösen Sozialisten wäre m. E.
noch hinzuzufügen, daß wir natürlich nicht der Ansicht sind, unser Verein allein ver¬
trete religiösen Sozialismus inDeutschland.Wir wissen, daß viele andere, nicht nur die
Darmstädter Religiösen Sozialisten (siehe Leserbrie f Ulrich Dannemann), dasselbe
vertreten. Daß es dennoch manche Verstehensprobleme gibt, zeigt auch der Leserbrief
von Maria von Fransecky zu dem Beitrag aus Leipzig im vorigen Heft. Wenn ein
Turmzu Babel wie der des DDR-.Sozialismus“ zusammenstürzt, geschieht es, .daß kei¬
ner des anderen Sprache versteht" (Gen.11,7). Einfach so beim Lesen hätte ichdieselben
Anmerkungen machen mögen wie Maria von Fransecky, aber ich vermute, damit wird
man einem Menschen aus der einstigen DDR nicht gerecht. Es ist eine wichtige Erfah¬
rung, daßdie beiden Sprachebenen(die fürein unterschiedliches Denken, aberauch un¬
terschiedliche historische und gesellschaftliche Lebenszusammenhänge stehen) der
beiden Frauen sich nicht treffen. Aber es sollte für uns Impuls sein, sich zu bemühen,
das Gespräch weiterzuführen. Das wäre ein wirklich sinnvoller Beitrag zu dem .einig
Vaterland“,das wir nun haben und das uns noch manche Nüsse zu knackengeben wird.

In diesem Sinne erwarten wir noch mehr Leserbriefe und noch mehr Diskussion und
sehen dem nächsten Heft entgegen, das das Kirchentagsmotto rückbefragen soll: Zu
was für einem Leben befreit uns denn Gottes Geist?

Erhard Griese
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Religiös-sozialistische Thesen zum Golf-Krieg:
1.Als religöse Sozialistinnen fühlen wir uns dem jüdisch-christlichen und dem

sozialistischen Gedankengut verbunden. In diesen Traditionen finden wir Krite¬
rienzur AnalyseundBewertungder Gegenwart undzur Hoffnung für die Zukunft.

2. Aus der gemeinsamen heiligen Schrift von Judentumund Christentum, wis¬
sen wir, daß Friede die Frucht der Gerechtigkeit ist (Jes 32,17; Ps 85,11). Umge¬
kehrt gilt: Krieg, auch der Golf-Krieg, ist eine Frucht der Ungerechtigkeit.

3. Sowenig wie es Saddam Hussein um die Rechte der Palästinenser und um
islamische Heiligtümer geht, sowenig geht es George Bush um die Demokratie
und die Selbstbestimmung Kuwaits. Der völkerrechtswidrige Überfall des Dikta¬
tors Hussein vom 2.8.90bot denUSA den willkommenen Anlaß für denMilitärein¬
satz am Golf. James Baker: „Die ökonomische Lebensader der industriellen Welt
kommt vom Golf undwir können es einem Diktator nicht erlauben, auf dieser wirt¬
schaftlichenLebensader zu sitzen.“(FR,15.11.90) Der KriegamGolf war von An¬
fang an vonder irakischenund der amerikanischen Regierunggewollt; der Über¬
fall auf Kuwait war Anlaß des Krieges, aber nicht seine Ursache.

4. Das Heiligtum,umdas es geht, steht nicht inMekka, es heißt Mammon. „Mit
entsprechendem Profit wird Kapital kühn. ... für 100 Prozent stampft es alle
menschlichen Gesetze unter seinen Fuß; 300 Prozent, und es existiert kein Ver¬
brechen, das es nicht riskiert, selbst auf die Gefahr des Galgens.“ (Karl Marx,
MEW 23, S. 788)

5. Die Ursache des Golf-Krieges ist das System ungleicher Handelsbeziehun¬
gen zwischenSüdundNord,ein neokolonialistisches Wirtschaftssystem,dessen
Gewinner einerseitsdie Petro-OligarchienamGolf undandererseitsdie Industrie¬
staatendesNordens sind. Die Verlierer sinddie Völker des Südens.Der Kriegam
Golf ist nur der Auftakt im künftigen Verteilungskampf zwischen Nord und Süd.

6. Nicht nur Saddam Husseins Streitmacht ist ein Produkt des Nordens: seit
Jahrzehnten werden die Araber durch (neo-)kolonialistische Politik gedemütigt.
Dieses Gefühl der Ohnmacht und Demütigung schuf erst den Nährboden für die
arabische Hoffnung auf einen starken Führer und Erlöser.

7. Die militärische Intervention der Alliierten wird mehr Probleme schaffen als
lösen. Sie bombt den islamischen Fundamentalismus herbei und hat den arabi¬
schen Widerstand gegen Saddam Hussein zum Verstummen gebracht.

8. Deutschland ist schon jetzt zu sehr an diesem ungerechten Krieg beteiligt.
Jederweiteremilitärische Beitrag ist einSchritt indie falsche Richtung. Wir erwar¬
ten von der Bundesregierung ein Nein zu diesem Krieg, Unterstützung der Waf¬
fenstillstandsforderungen und einer internationalen Nahostkonferenz.

Der Vorstand des Bundes der Religiösen Sozialisten Deutschlands
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Gerard Minnaard

Am Anfang schuf Gott
den Himmel und die Erde
Predigt über Genesis 1 bei dem ersten gemeinsamen Gottesdienst
der Niederländischen Ökumenischen Gemeinde am 28.10.1990 in
Berlin

Liebe Gemeinde!

Ungefahr einen Monat nach dem
9.November gab es in W-Berlin eine
Demo gegen die sogenannte Wieder¬
vereinigung. Es war bereits deutlich,
daß die BRD mit ihrer ökonomischen
Macht die DDR plattdrücken würde,
und wir hatten auch schon oft erfah¬
ren, wie schwierig es war, anderen
deutlich zu machen, daß wir darüber
nicht nur begeistert waren.„Wir sind
ein Volk“, schwarz-rot-gold, Kohl -
das waren die Bilder, die anfingen,
alles zu bestimmen und an deren
siegreiche Macht man wohl glauben
mußte. Ohne viel Begeisterung gin¬
gen wir zur Demo. Ein Ritual. Ein
Grüppchen, das ruft, daß es dagegen
ist!

Aber dann kam die Überraschung.
Es war kein Ritual, es war eine gute,
fröhliche Demo. „Deutschland in den
Grenzen von 1472 - Neapel bleibt un¬
ser!“ Und wir haben gelacht und ge¬
pfiffen, während aus den Lautspre¬
chern die Szene vor dem Schöneber¬
ger Rathaus zu hören war, wo Kohl
versucht hatte, die Nationalhymne
zu singen, und dabei von Pfiffen
übertönt wurde. Eine gute Demo, vor

allem dankdes„Bürosfür ungewöhn¬
liche Maßnahmen“, denn sie haben
an diesem Tagmächtige Gegenbilder
entstehen lassen, mächtig, weil die
Machthaber verspottet wurden. Und
so wurde diefatale Kette von einer zu
großen Ernsthaftigkeit über Bitter¬
keit zu Resignation von einer kämp¬
ferischen Fröhlichkeit durchbro¬
chen.

Ich erzähle diesen Vorgang, weil
für mich an diesem Tagetwas von der
Kraft der biblischen Erzählungen
aufblitzte. Die Bibel ist nämlich vol¬
ler Gegenbilder, sie erzählt von
Emst, Wut, Trauer, aber vor allem
auch von kämpferischer Fröhlich¬
keit.

Zum Beispiel: „Am Anfang schuf
Gott den Himmel und die Erde!“

Das ist nämlich kein offizieller
Lehrsatz über die Entstehung der
Welt, sondern eine Kampfparole. Es
ist die erste Zeile eines Pamphlets
auseinem alten, israelitischen „Büro
für ungewöhnliche Maßnahmen“.

Geschrieben wurde dieses Pamph¬
let im Exil. Der israelitische Staat
war von einer fremden Großmacht -
Babel - zerschlagen worden, das
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Land undderTempel waren zerstört,
und ein Teil der Bevölkerung war
nach Babel mitgeschleppt worden.
Das Volk war abgeschnitten von der
eigenen Geschichte, sie waren Frem¬
de in einem fremden Land, oder - die
Zurückgebliebenen - Fremde im eige¬
nen Land. Das Chaos war an der
Macht, die Erde war - wie unser Text
sagt - „tohu wabohu“: Irrsal und
Wirrsal, ein sinnloses Durcheinan¬
der von Gewalt und Unrecht. Es war
eine finstere Zeit. „Finsternis über
dem Antlitz des Urwirbels“ haben
wir gehört, und: „Gottes Geist zit¬
ternd über dem Antlitz der Wasser“.
Das heißt, es gab keinen Raum für
den Geist der Liebe, den Geist der
Geschwisterlichkeit.

Es war das Ende des Versuchs, ei¬
ne solidarische Gesellschaft aufzu¬
bauen. Doch nicht die erdrückende
Fremdmacht Babel wurde zum
Hauptthema gemacht, sondern die
schwierige Frage: Was haben wir
falsch gemacht?

Diese selbstkritische Frage ent¬
springt allerdings der Liebe zu einer
Vision. Der reale Versuch kann zu¬
grunde gehen, aber die Hoffnung
nicht. Mag sein, daß sie sich in einer
totalen Krise befinden, magsein,daß
die herrschende Meinung lacht über
diese Visionen, mag sein, daß der
Geist dieser Visionen in ihren Augen
eine lächerliche, gescheiterte Figur
ist - trotzdem, und da heben einige
demonstrativ ein kleines Schild
hoch, auf dem geschrieben steht:„Am
Anfang schuf Gott den Himmel und
die Erde!“

„Am Anfang schuf Gott den Him¬
mel und die Erde!“

Grundtöne einer Zukunftsmusik,
die jeden Tag neu gesungen werden
will. Musik, so wie Adorno einmal ge¬
sagt hat, als Einspruch gegen das
Chaos.

„Gewölb sei inmitten der Wasser,
es sei Scheide zwischen Wasser und
Wasser.“ So erzählt dieses israeliti¬
sche Urbekenntnis, daß von Gott her
die Macht des Urwirbels, die Ur¬
macht des Chaos, grundsätzlich ge¬
brochen wird. ER errichtet eine
Grenze, einen antichaotischen
Schutzwall, Himmel genannt, und
dahinter wird die Hauptmacht der
Wasser verbannt.Diese Hauptmacht
bekommt darum in unserem Text
auch keinen Namen, d.h. sie wird in
der Geschichte keine Rolle mehr
spielen. Der Himmel, das ist also im¬
mer eine Verheißung, die besagt, daß
Gott dem Chaos eine Grenze setzt.
„Himmel“ ist also Ermöglichung der
Geschichte, Ermöglichung der Be¬
freiungsgeschichte hier auf der Erde.
Und darum hören wir auch sofort,
wie Gott die übriggebliebenen Was¬
ser - und die sind für uns gefährlich
genug, auch wenn sie keine mythi¬
sche Großmacht mehr darstellen - an
einem Ort stauen läßt, und wie er
dann das Trockne hervorruft. Es ist
wie bei der großen Befreiung, beim
Exodus aus Ägypten. Auch dort wird
das Trockne sichtbar, nachdem die
Wasser getrennt worden sind. Das
Trockne als fester Boden, auf dem
man den Weg der Befreiung gehen
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kann. Und diesesTrockne wird Erde
genannt. „Erde“ ist also nicht das,
was wir gewöhnlich Erde nennen,sie
ist nicht die Weltkugel, nicht diese
kaputte Welt, in der wir leben, son¬
dern der Boden, der unterwegs zum
verheißenen Land sichtbar wird. Er¬
de ist verheißene Heimat, in der es
keine Träne gibt, die nicht abge¬
wischt wird.

Und so ist es gut! Himmel und Er¬
de, zusammen sind sie gut, zusam¬
men versprechen sie eine Geschichte
der Menschwerdung.

Liebe Gemeinde, „am Anfang
schuf Gott den Himmel und die Er¬
de!“ Wir hören diesen Satz in einer
Situation, in der das Kapital sich
grenzenlos ausbreitet. Lebensge¬
wohnheiten und Lebenszusammen¬
hänge von vielen werden dabei rück¬
sichtslos zerstört, und manche von
euch aus dem Ostteil Deutschlands
werden sich vorkommen wie im Exil,
als Fremde im eigenen Land. Und wo
ist die Macht, die diesen schreckli¬
chen Siegeszug aufhalten wird? Wer
gibt den Arbeitslosen Arbeit, wer
sorgt für die Kinder, wenn die Kin¬
derkrippen verschwinden?

Fragen, viele Fragen, auf die ich
keine Antwort weiß!

Und trotzdem!
Trotzdem kann ich nicht daran

glauben, daß die deutsche D-Mark
das letzte Wort spricht. Ich kann es
nichtglauben - und da höre ich dieses
israelitische Urbekenntnis: „Am An¬
fang schuf Gott den Himmel und die
Erde!“ Und das ist keine Negativ¬

Bestimmung. Wir hören in der Bibel
nicht: Am Anfang war das Chaos,
und dann kam Gott, und er war dage¬
gen. Nein, am Anfangschuf Gott den
Himmel und die Erde, das geht be¬
stimmend voran. Und soist esbei mir
in meinem Leben auch gelaufen. Ich
habe diesen Satz, ich habe von die¬
sem Gott, von dieser Geschichte ge¬
hört, und darum glaube ich es nicht,
daß die deutsche Mark das letzte
Wort hat. Ich habe einmal von Gottes
Geschichte gehört, und ich brauche
es, immer wieder neu davon zu hö¬
ren.

„Am Anfang schuf Gott den Him¬
mel und die Erde!“ Diesen Satz zu hö¬
ren, einander zuzusprechen und ge¬
meinsam sprechen zu lernen, darum
kommen wir zusammen, darum
feiern wir Gottesdienst.

Es ist wahr,dasChaosist mächtig,
sehr mächtig sogar, wie könnte man
es leugnen. Und es kann in vielen
Bereichen plötzlich auftauchen.
Wenn wir krank sind, im Altwerden,
in unseren Beziehungen, in Einsam¬
keit. Aber, mit diesem Satz bekennen
wir, daß das Chaos nicht übermäch¬
tig ist, es gibt eine Grenze: „Am
Anfang schuf Gott den Himmel und
die Erde!“ ER, der Gott Israels, hält
uns fest, darum das Chaos uns auch
nicht völlig in Besitz nehmen und
bestimmen, und darum sind wir dem
Chaos auch nicht restlos aus¬
geliefert. Damit ist die Angst nicht
weg!Die Bibel predigtkeinen billigen
Optimismus. Aber die Angst verliert
ihr Gift, und sie fixiert uns nicht
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länger wie die giftige Schlange das
Kaninchen.

Sprechen wir dieses Bekenntnis
aus, daß es angesichts des Gottes Is¬
raels keine grenzenlosen Mächte auf
dieser Erde gibt, dann bekennen wir
damit aber gleichzeitig, daß der
Streit, in den wir gerufen werden,
menschliche Ausmaße hat. Dann
gibt es in diesem Streit weder Teufel
noch Engel, und dann werden von
uns - Gott sei Dank - auch keine ti¬
tanischen Kräfte erwartet. „Am An¬
fang schuf Gott den Himmel und die
Erde!“ Er, der Gott Israels, schafft

Zeit und Raum für eine Befreiungs¬
geschichte, in der wir, an allen unse¬
ren Orten, mitmachen dürfen. Und
so, wie wir in diesem Streit nicht oh¬
ne Ihn sind,so sind wir auch nicht oh¬
ne andere Mitmenschen, die uns
schon vorangegangen sind und mit
uns gehen.

„Am Anfang schuf Gott den Him¬
mel und die Erde!“

Grund des Widerstands. Jawohl.
Aber zutiefst auch Grund einer Fröh¬
lichkeit, die dem Widerstand eine ge¬
wisse Leichtfüßigkeit gibt.

Erhard Griese

Mensch und Schöpfung
Der „grüne Faden“ durch die Bibel

Es gibt einen „roten Faden“ durch
die Bibel hindurch: Er setzt ein -
wenn man nicht schon den Aufbruch
Abrahams(nach Talmud und Qur'an
aus dem Götzendienst seiner Sippe)
zählt - mit dem Exodus, der Ge¬
schichte der Befreiung Israels aus
der Unterdrückung und Ausbeu¬
tung,der Geschichte,die das Ur-Cre¬
do Israels geworden ist. Er geht wei¬
ter mit dem Weg durch die Wüste,
dem Gottesbund am Sinai, damit
dem „Zehnwort“ als dem Sozial¬
gesetz Israels, der Gestaltung der
Freiheit durch die Tora, und er
entfaltet sich in der Sozialkritik der

Propheten. Beschränken wir uns
hier auf die hebräische Bibel! Das
Thema „Befreiung und Gestaltung
der Freiheit“, „Reich Gottes“, die so¬
ziale Dimension der biblischen Bot¬
schaft in den Evangelien und weiter
in den neutestamentlichen Schriften
zu verfolgen, wäre zu umfassend.

Hier gehtesdarum,daßesauch ei¬
nen „grünen Faden“ durch die Bibel
hindurch gibt. Claus Westermann
unterscheidet in seinen Untersu¬
chungen zum Begriff „Segen“ in der
hebräischen Bibel zweierlei Hand¬
lungsweisen Gottes:das„befreiende“
Handeln Gottes - und das„segnende“
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Handeln, das zu tun hat mit Bewah¬
ren, mit Fruchtbarkeit, mit Leben
aus der Schöpfung und in und mit
ihr. „Wegweisung“ und „Weggeleit“
wären zwei Begriffe, die in ähnlicher
Weise diese Doppelgestalt des Han¬
delns Gottes beschreiben können.
Das „befreiende Handeln“ Gottes im
politisch-sozialen wie im persönli¬
chen Bereich macht das unterschie-
dend Besondere des biblischen Glau¬
bens aus. Mit dem Bekenntnis zum
„segnenden Handeln“ Gottes hinge¬
gen berührt sich der biblische Glaube
mit anderen Religionen, mit „Religi¬
on“ überhaupt.

Beide „Fäden“ gehen aus von dem¬
selben „Gott, der Himmel und Erde
gemacht hat“, und berühren sich im¬
mer wieder. Es ist also eine Unter¬
scheidung, dievon unsgetroffen wird
und die mit unserer Geschichte,
Mentalität und Fragehaltung zu¬
sammenhängt. In den Psalmen fin¬
detsich wieder und wiederdie unmit¬
telbare Verbindung von Geschichts¬
handeln und Schöpfungswerk
JHWHs.

Die Frage, die uns heute bewegt,
ist die nach der Wirkungsgeschichte
und dem ursprünglichen Verständ¬
nisdesSchöpfungszeugnissesder Bi¬
bel, damit nach der (Mit-)Verantwor-
tung des jüdisch-christlichen Glau¬
bens für die Beherrschung der Erde
durch den Menschen, damit für die
Probleme derindustriellen Zivilisati¬
on, kurz - der ökologischen Frage.
„Integrity of creation“ sagt Vancou¬
ver 1983- nicht zureichend übersetzt
mit „Bewahrung der Schöpfung“; es

geht um die Integrität, die Heilung
und das Heil der ganzen Schöpfung
Gottes.

„Machet euch
die Erde untertan ...“?

„Du hast den Menschen zum
Herm gemacht über deiner Hände
Werk;

alles hast du unter seine Füße ge¬
tan.“ (Ps. 8,7)

„Du hast ihn wenig niedriger ge¬
macht als Gott“ (Ps. 8,6a)

„Seid fruchtbar und mehret euch
und füllet die Erde und macht sie
euch untertan und herrschet über die
Fische im Meer und über die Vögel
unter dem Himmel und über das
Vieh und über alles Getier, das auf
Erden kriecht.“ (Genesis 1,27-28)

Haben nicht solche Worte letztlich
die Zerstörung der Umwelt, der Na¬
tur, durch den Menschen ausgelöst?
„Machet euch die Erde untertan und
herrscht über die übrigen Lebewe¬
sen!“ Darf man das heute noch so sa¬
gen, wo die Natur bedroht ist und der
Mensch mit ihr? Ist es nicht grenzen¬
lose Überheblichkeit des Menschen
gewesen, zu meinen er sei wie Gott,
oder er sei von Gott zum Herrscher
eingesetzt, der sich die Natur unter¬
tan macht? Was ist das Ergebnis?
Ausbeutung der Erde, Zerstörung
der Schöpfung, und das Elend des
Menschen,der die BeziehungzurNa-
tur verloren hat. Ist die Bibel
(mit)verantwortlich für die moderne
Technik, die Ausbeutungder natürli¬
chen Ressourcen der Erde und
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der Schöpfung?

„Jeder Teil dieser Erde
ist meinem Volk heilig44

Ganz anders sieht es zum Beispiel
aus in der Welt der nordamerikani¬
schen Indianer. Wir kennen heute
Beispiele aus ihrer Religion:

Wenn eine Frau aus dem Indianer¬
volk der Kwakiutl von einem Zedern¬
baum ein Stück Rinde abschneiden
will, um daraus ein Rindenkörbchen
mitErdefür Blumen anzufertigen, so
spricht sie vorher zu dem Baum:1

Schau mich an, Freund!
Ich komme und bitte dich um ein

Stück von deinem Kleid.
Du hast ja Mitgefühl mit uns;
denn es gibt nichts, wofür wir

dich nicht gebrauchen können.
Du bist bereit, uns von deinem

Kleid zu geben.
Ich komme, um das von dir zu

erbitten.
Denn ich will daraus einen Korb

machen
für die Wurzeln meiner Lilien.
Ich bitte dich, Freund, sei nicht

ungehalten
wegen der Dinge, die ich mit dir

tun werde.
Und bitte, sage auch deinen

anderen Freunden,
was ich von dir erbitte.
Lebe wohl, mein Freund,
möge Krankheit von mir ferne

sei, damit ich nicht umkomme
durch Krankheit oder Krieg, bis

ich dich wiedersehe, mein
Freund.

Der Indianerhäuptling Seattle
vom Stamm der Duwamish im Nord¬
westen der heutigen USA hat 1854
eine berühmte Rede an die Weißen
und ihren Präsidenten gehalten, de¬
ren Kernsatz lautet: Jeder Teil die¬
ser Erde ist meinem Volk heilig.

Ein anderes Beispiel: So betet ein
Hopi-Indianer:

Ich bin ein Teil der Mutter Erde.
Ich fühlte ihr Herz schlagen an

meinem.
Ich fühlte ihr Leid.
Ich fühlte ihr Glück.
Ich bin ein Teil unseres Vaters,

des Großen Geheimnisses.
Ich habe seine Trauer gespürt.
Ich habe seine Weisheit gespürt.
Ich habe seine Geschöpfe gese¬

hen, die meine Geschwister
sind:

die Tiere, die Vögel, die flüstern¬
den Wasser und Winde,

die Bäume und alles auf Erden
und alle Dinge im Weltall.

Ein Navqjo-Indianer erklärt die
Einstellung seines Volkes so:

Jede Gestalt besitzt etwas von der
geistigen Struktur des Schöpfers.
Darum müssen wir alle Teile der
Schöpfung achten und ehren. Wenn
ein Medizinmann Kräuter pflückt,
dann betet er. Er sagt den Pflanzen,
daß er sie nicht einfach ohne Grund
abpflückt, sondern weil er ihre Hilfe
benötigt, um jemanden zu heilen, der
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krank ist.Wennein Patient dann den
Tee gekocht hat, wirft er die Heil¬
kräuter nicht fort, sondern vergräbt
sie in der Erde mit einem Dankgebet,
daß er durch sie wieder gesund ge¬
worden ist.

Kein Wunder, wenn nun gefragt
wird, ob wir nicht von dieser Einstel¬
lung lernen müssen, statt die Erde
uns weiterhin untertan zu machen.
Hat uns die Bibel da überhaupt die
richtige Anweisung gegeben? Muß
man nicht dem Schöpfungsbericht
widersprechen und sich an die
Einsicht halten, die sich in den Ge¬
beten und Worten der Indianer
ausdrückt?

Um diese Fragen zu beantworten,
muß aber nun genau vorgegangen
werden. Dabei wird es nicht nur um
die ursprüngliche Bedeutung des
„Machet euch die Erde untertan“ und
um eine sinngemäß bessere Überset¬
zung dieses Satzes gehen, sondern
vor allem auch darum, die gesamte
Fülle der biblischen Aussagen zu
Mensch und Natur (Schöpfung) zu
betrachten. Von der Wirkungsge¬
schichte dieses Satzes jedoch wird
sich die Christenheit nicht einfach
mit dem Hinweis freisprechen kön¬
nen, er sei ursprünglich einmal
anders gemeint gewesen. Diese
Mitverantwortung trifft aber dann
nicht allein die Christen, sondern
mindestens ebenso auch die natur¬
wissenschaftlich-technisch orien¬
tierten, rationalistisch-aufkläreri¬
schen und auf technologischen
Fortschritt bedachten Mitmenschen,
die sich sonst so gern und deutlich

von Religion, Christentum und Bibel
zu distanzieren pflegen.

Bebauen und Bewahren

Der Schöpfungsbericht der Prie¬
sterschrift im ersten Kapitel der Bi¬
bel, der aus dem 6. Jahrhundert vor
Christi Geburt stammt, ist nicht der
Grund oder der Auslöser für die skiz¬
zierte Entwicklung, sondern spiegelt
eine bereits begonneneTendenz wie¬
der. Wir werden noch sehen, daß
1. Mos.1keineswegsdiefrüheste,ur¬
sprünglichste Aussage der Bibel zum
Thema Schöpfung ist. Nicht nur die
jahwistische Erzählung (Gen. 2,4b
ff.) ist wesentlich älter - und weiß
nichts von einem „Machet euch die
Erde untertan“, sondern beschreibt
den Menschen ganz inmitten der Oa¬
se des Paradieses, umgeben von Ge¬
tier und Pflanzenwelt, berufen zum
„Bebauen und Bewahren“(Gen.2,15)
und begrenzt in seinem Machtdrang
durch das Verbot, von dem „Baum
mitten im Garten“ zu essen. Vor al¬
lem Psalmen wie Ps. 8 und Ps. 104 -
auf den wir noch kommen - sind älte¬
res, ursprünglicheres Schöpfungs¬
zeugnis der Bibel. Der priester¬
schriftliche Schöpfungshymnus, der
nach dem Schema der Siebentage-
Woche (mit dem Sabbat) aufgebaut
wurde - worin Israel längst lebte und
das im babylonischen Exil neue Be¬
deutung bekam - kennt übrigens kei¬
nen Fleischverzehr durch den Men¬
schen (vgl. Gen l,29f.!), kann also
nicht so gemeint sein, wie es die
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Wirkungsgeschichte von Gen. 1,28
unterstellt.

Die Tendenz aber, die sich nicht
nur in dem priesterschriftlichen Ka¬
tegorisieren und Ordnen der Schöp¬
fungswirklichkeit, sondern auch in
den mit Gen. 1 beginnenden Anfän¬
gen naturwissenschaftlich-rationa¬
len Denkens und Erfassens der Na¬
tur abzeichnet, muß geschichtlich
wie folgt erklärt werden:

Die Menschen zu dieser Zeit sind
sich - in Israel und Babylon und an¬
derswo - bewußt geworden, daß der
Mensch eine ungeheuere Fähigkeit
hat, sich die Natur dienstbar zu ma¬
chen. Man darf auch nicht überse¬
hen, daß der Glaube der Bibel weit¬
hin in einer Umwelt entstanden ist,
in der die Natur dem Menschen auch
feindlich erscheinen mußte. Wilde
Tiere, Dürrekatastrophen, riesige
Schwärme von Heuschrecken, Miß¬
ernten,Wolkenbrüche und Flutkata¬
strophen bedrohen den Menschen.
Der Mensch des Vorderen Orients
weiß längst etwas von dem Kampf,
der in der Natur selbst herrscht. Er
weiß, daß Löwen und Wölfe in einer
Schafherde ein Blutbad anrichten
und so das Leben einer kleinen No¬
madensippe existentiell bedrohen.
Das Leben ist keine Idylle. Der
Mensch der Bibel weiß, daß ein Kind,
das von der Mutter auf den Boden ge¬
setzt wird, von einer giftigen Natter
gebissen werden und sterben kann.
Wir sehen das - im Blick zurück sozu¬
sagen - an den gewaltigen propheti¬
schen Visionen, die Hoffnung aus¬
sprechen, daß diese Bedrohung des

Lebens einmal vorbei sein wird. Zum
Beispiel Jesaja 11,6-8:

„Da wird der Wolf zu Gast sein bei
dem Lamm und der Panther wird la¬
gern neben dem Böcklein. Kalb und
Junglöwe weiden beieinander, und
ein kleiner Junge leitet sie beide. Kuh
und Bärin werden sich befreunden,
und ihre Jungen spielen zusammen.
Der Löwe wird Stroh fressen wie das
Rind.Und ein Säugling wird spielen
am Loch der Schlange, und ein Kind
seine Hand stecken in die Höhle der
Natter.“

Das bedeutet ja: Jetzt ist das Le¬
ben noch davon bedroht, daß es nicht
so ist. Vielleicht waren die Lebens¬
verhältnisse in den Wäldern Norda¬
merikas für manche Indianerstäm¬
me einfacher und gefahrloser,wenig¬
stens wasdieNatur betraf. Die India¬
ner wußten, daß sie sich dem Rhyth¬
mus der Natur anzupassen haben
und nicht die Natur ihnen, etwa bei
den Wanderungen der Büffel im
Frühjahr. Aber eine Idylle war auch
ihr Leben nicht. DasWortdes Häupt¬
lings Seattle .Jeder Teil dieser Erde
ist meinem Volk heilig“ geht in der
Ur-Fassung weiter:„Jeder Hang, je¬
des Ted, jede Ebene und jedes Gehölz
ist geheiligt durch eine zärtliche Er¬
innerung oder eine traurige Erfah¬
rung meines Stammes.“ In Wirklich¬
keit ist nur das Land des Stammes
gemeint,von dem jederTeil mit Erin¬
nerung an die verstorbenen Vorfah¬
ren erfüllt und darum heilig ist. Erst
später hat man den Satz ökologisch
verstanden und gedeutet.2
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Heißt das, wir könnten von der Re¬
ligion der Indianer nichts lernen?
Wie sollen wir als Christen über¬
haupt mit solchen Gedanken und Ge¬
beten aus anderen Religionen umge¬
hen?

Ich habe einmal den jüdischen Bi¬
belwissenschaftler David Flusser ge¬
fragt, was ein Jude von den fremden
Religionen hält,und er hatgeantwor¬
tet:Immer wenn ein Judeeinem Hei¬
den begegnet, der etwas sagt, was
mit der Wahrheit Gottes offensicht¬
lich übereinstimmt, soll er Gott dan¬
ken und beten: .Gepriesen seist du,
Ewiger, unser Gott, daß du deine
Weisheit ausgegossen hast unter alle
Völker." Diese Weisheit erfüllt auch
und besonders die archaische Religi¬
on der Prärie-Indianer. Da brauchen
wir keine Scheu zu haben, davon zu
lernen.

„Seht die Lilien auf dem Felde“

Aber auch die Bibel enthält eine
Menge erstaunlicher Aussagen über
Mensch und Natur, die bisher Oft
ganz verdrängt oder vergessen wur¬
den, die unser Bewußtsein aber in le¬
bensnotwendiger Weise verändern
können. Der Psalm 104 z.B. - einer
derältestenTexteder Bibel zumThe¬
ma Schöpfung - stellt den Menschen
ganz als Teil der Natur, in sie einge¬
bettet und eingeordnet, nicht übersie
gestellt, dar. Die Lebensweise der
Menschen der Bibel ist derder India¬
ner und der Naturvölker überhaupt
viel näher als unserer modernen
technischen Zivilisation. Da ist also

kein grundsätzlicher Gegensatz. Je¬
sus sagt in der Bergpredigt z.B.
(Matth. 6,26a.28b.29): Seht die Vö¬
gel unter dem Himmel! Schaut die
Lilien an, die in der Wildnis wach¬
sen! Ich sage euch, daß auch Salomo
in aller seiner Herrlichkeit nicht ge¬
kleidet gewesen ist wie eine einzige
von ihnen.

Damit wird nicht eine weltabge¬
wandte Askese gepredigt, sondern
einegrundlegend andere Werteskala
aufgestellt, als sie der Mensch hat,
der sich in der Bemächtigungder Na¬
tur schmücken und entfalten will.
Diese Werteskala gehört zur Wirk¬
lichkeit der von Jesus angekündig¬
ten Reiches Gottesherrschaft. Die
Ansage des Gottesreiches gehört in
der Predigt Jesu aber immer zusam¬
men mit dem Ruf zur Umkehr.

In der Bibel gehören die Umkehr
des Menschen und die messianische
Zeit der Gerechtigkeit und des Frie¬
dens zusammen. Das Verhältnis des
Menschen zur Schöpfung kommt
wieder ins Gleichgewicht nur zu¬
gleich mitGerechtigkeit und Frieden
unterden Menschen, nicht miteinem
romantischen Verhältnis zur idylli¬
schen Natur; ebenso wie Ungerech¬
tigkeit und Unfrieden in der Men¬
schenwelt der Grund dafür ist, daß
die Natur ausbeutet und zerstört
wird. Der Konkurrenzkampf des
Menschen gegen den Menschen be¬
droht die Schöpfung. Und er bedroht
auch den Menschen selbst,weileroh¬
ne die Schöpfung Gottes nicht leben
kann, - ob er es weiß und zugibt oder
nicht. Das Sein-Wollen-wie-Gott
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zeigt sich ja gerade in dem Wahn, der
Mensch könne - wie Gott - auch ohne
die Schöpfung existieren.

Ein prophetischesWortausder he¬
bräischen Bibel, das besonders schön
ist, bindet dies beides eng zusam¬
men: ein neuer Bund zwischen dem
Menschen und allem, was lebt, also
das neu gewordene Verhältnis des
Menschen zur Natur, und das verän¬
derte Verhältnis des Menschen zum
Menschen - und dies beides in Ge¬
stalt des neuen Verhältnisses zu
Gott:

An jenem Tage, spricht JHWH,
an jenem Tage schließe ich für

Israel einen Bund -
mit den Tieren der Wildnis
und den Vögeln des Himmels
und mit allem, was auf dem Erd-

,boden kriecht.
Ich zerbreche Bogen und

Schwert.
Es gibt keinen Krieg im Lande.
Ich lasse sie Ruhe finden und si¬

cher wohnen.
Ich gelobe dich mir an auf ewig.
Ich gelobe dich mir an,
und das Brautgeschenk ist Ge¬

rechtigkeit und Recht,
Liebe und Erbarmen.
Ich gelobe dich mir an, und das

Brautgeschenk ist meine
Treue.

Dann wirst du den Herrn erken¬
nen. ...

Ich habe Erbarmen mit dem
Volk. .

Zu ihm spreche ich: Du bist mein
Volk.

Und es wird sagen: Du bist mein
Gott. (Hosea 2,20-22.24)

Sehnsucht der Schöpfung und
Umkehr des Menschen

Es gibt Aussagen der Bibel zur
Schöpfung, wo man sie kaum vermu¬
tet, und von einer Aktualität, die
man kaum erwartet.

Alles, was lebt, die ganze Schöp¬
fung Gottes, wartet voll banger Sehn¬
sucht darauf, daß sich die Menschen
sich endlich als Kinder Gottes erwei¬
sen.

Die Schöpfung ist bedroht durch
den Menschen, der sie sich unterwor¬
fen hat. Nicht sie selbst bringt sich in
Gefahr oder aus dem Gleichgewicht,
sondern der Mensch gefährdet die
Schöpfung. Darum ist alles, was lebt,
darauf angewiesen, daß der Mensch
umkehrt.

Die Umkehr des Menschen ist die
einzige Hoffnung der Schöpfung - die
einzige Hoffnung, um befreit zu wer¬
den aus der Ausbeutung und Verlo¬
renheit und mit den Menschen zu¬
sammen die herrliche Freiheit der
Kinder Gottes zu erlangen.

Wir wissen, daß die ganze Schöp¬
fung bis zu diesem Augenblick seufzt
und sich ängstet. Sie liegt in Ge¬
burtswehen und wartet darauf, daß
der Mensch von neuen geboren wer¬
de.

Und nicht nur sie, auch wir Men¬
schen seufzen und warten mit ihr.
Wir haben zwar einen Vorschuß auf
das Kommende empfangen, nämlich
den Heiligen Geist Gottes; aber wir



12 C&S 1/91

sehnen uns noch nach der völligen
Erlösung, die dann auch unseren
Leib umfaßt, so daß wir wirklich
Kinder Gottes werden.

Das schreibt der Apostel Paulus:
Röm.8,19-23. Das schwierige Grie¬
chisch des Schriftgelehrten Paulus
mußte hier ein wenig freier und in
neuzeitlicher Sprache wiedergege¬
ben werden, damit wir spüren, wie
aktuell diese Worte sind.

Paulus steht damit ganz in der jü¬
dischen Tradition.Die hebräische Bi¬
bel enthält eine große Zahl von Gebo¬
ten für den Umgang des Menschen
mit den Tieren.Schon nach den „noa-
chidischen Geboten“ - die für alle
Menschen Geltung haben, nicht nur
für das jüdische Bundesvolk - sind
Tierquälerei und Mißbrauch der Tie¬
re, wie unsachgemäßes Schlachten,
unnötiges Töten und der Verzehr
bzw. die Nutzungdes Fleisches eines
noch nicht getöteten Tieres unter-
sagt.Das bezieht sich ausnahmslos
auf alle Tiere, groß und klein.

Paulus verschärft dies noch, in¬
dem er deütlich macht: Das zerstörte
Verhältnis des Menschen zur Schöp¬
fung hängt mit dem zerstörten Ver¬
hältnis zu Gott dem Schöpfer zusam¬
men. Nur die konsequente Umkehr
des Menschen kann die Schöpfung
retten und bewahren.

Um den „grünen Faden“ bis zum
Ende zu verfolgen, müßten wir noch
im letzten Buch der Bibel, im letzten
Kapitel die Vision des Sehers Johan¬
nes betrachten: .den Strom lebendi¬
gen Wassers, klar wie Kristall, der
ausgeht von dem Throne Gottes und

des Lammes; mitten auf dem Platz¬
mitten auf dem Platz und zu beiden
Seiten des Stromes Bäume des Le¬
bens, die tragen zwölfmal Früchte,
jeden Monat bringen sie ihre Frucht,
und die Blätter der Bäume dienen
zur Heilung der Völker." (Off.22,1-2)
Aber es gibt sicher auch noch viele
andere Verästelungen dieses Motivs
in der Bibel, die wir von den Lesern
oft übersehen werden und die wir
nicht alle heranziehen können.

1988 haben Christen bei einem
Gottesdienst in Glauberg in Hessen
einen Aufruf und einSchuldbekennt¬
nis formuliert, bei dem es um das
Verhältnis des Menschen zur Natur,
in diesem Falle vor allem zur Welt
derTiere,geht. In diesem Glauberger
Schuldbekenntnis heißt es u.a.:

Wir bekennen vor Gott, dem
Schöpfer der Tiere,

und vor unseren Mitmenschen:
Wir haben als Christen versagt,

weil wir in unserem Glauben
die Tiere vergessen haben.

Wir waren als Theologen nicht
bereit, lebensfeindlichen Ten¬
denzen in Naturwissenschaft
und Philosophie die Theologie
der Schöpfung entgegenzuset¬
zen.

Wir waren als Kirche taub für
das Seufzen der mißhandelten
und ausgebeuteten Kreatur.

Was hier im Blick auf den Miß¬
brauch der Tiere gesagt wird, hat
Geltung für das gesamte Verhältnis
der Menschen zur belebten Natur
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und zu den natürlichen Energiequel¬
len der Erde.

Hören wir zum Schluß noch ein in¬
dianisches Gebet. Es zählt zu den be¬
kanntesten Überlieferungen der In¬
dianerkultur Nordamerikas.

Großes Geheimnis,
dessen Stimme ich im Wind ver¬

nehme,
dessen Atem der Welt Leben gibt,
höre mich.
Ich komme zu dir als eines dei¬

ner vielen Kinder.
Ich brauche deiner Kraft und

deine Weisheit.
Gib, daß ich in Übereinstim¬

mung mit allem lebe,
daß meine Augen immer den

purpurroten Sonnenuntergang
sehen,

daß meine Hände die Dinge ach¬
ten, die du geschaffen hast,

und meine Ohren immer deine
Stimme vernehmen.

Laß mich weise sein,
damit ich die Dinge erkenne,
die du mein Volk gelehrt hast,
die Weisheit, die du verborgen

hast
in jedem Blatt und jedem Stein.
Laß mich stark, sein,
nicht um stärker zu sein als

meine Brüder,

1 Die indianischen Gebete sindentnommen
aus Rudolf Kaiser (Hg.): Gesang des Regenbo¬
gens. Münster 1985

2 Siehe die Beiträge in: Materialdienst der
Evang. Zentralstelle fürWeltanschauungsfra-
gen 11/1990

sondern um Stärke für mich
selbst zu haben.

Laß mich immer bereit sein,
dir in die Augen zu schauen,
damit, wenn mein Leben vergeht,
so wie der Sonnenuntergang ver¬

blaßt,
meine Seele zu dir kommt,
ohne sich zu schämen.

Was dieser betende Indianer weiß,
müßten auch die Menschen wissen,
die auf die Stimme Gottes aus dem
Zeugnisder Bibel hören: Der Mensch
zerstört die Erde, sobald sein Ver¬
hältnis zu Gott zerstört ist. Er kann
sein Verhältnis zur Natur nur än¬
dern, wenn er sich mit Gott versöh¬
nen läßt. Diese Versöhnung ge¬
schieht durch Gerechtigkeit und
Frieden und führt zum Ende des
Konkurrenzkampfes Mensch gegen
Mensch. Dann kann er die Natur
wirklich als Schöpfung Gottes aner¬
kennen und aufihre Ausbeutung ver¬
zichten. Das Wort „Macht euch die
Erde untertan!“ wird dann nicht
mehr mißdeutet als willkürliche
Herrschaft und Versklavung, son¬
dern es weist auf die große Verant¬
wortung des Menschen hin. Er hat
tatsächlich die Macht, Gottes Schöp¬
fungzu zerstören - wenn er nicht um¬
kehrt und sich eine ganz neue Ein¬
stellung schenken läßt.
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Thomas Kremers-Sper

Sozialismus, Religion und Ökologie
Während die bundesrepublikani¬

sche Linke bis tief in ihre Fundamen¬
te erschüttert ist und auch die Grü¬
nen momentan nur noch wie ihre ei¬
genen Schatten auftreten, steuert
dieMenschheitauf eine Vielzahl öko¬
logischer Krisen zu, die die Lebens¬
bedingungen der nachfolgenden Ge¬
nerationen zumindest dramatisch
verschlechtern werden. Statt ent¬
schlossen Gegenmaßnahmen zu er¬
greifen, verschließen wir die Augen
vor den absehbaren Katastrophen.1

Ziel der folgenden Überlegungen
ist es, eine intensivere Diskussion
ökologischerThemen auch in „Christ
und Sozialist“ anzuregen und einige
Impulse für eine noch stärkere Inte¬
gration der Ökologie2 in den religiö¬
sen Sozialismus und letztlich die ge¬
samte sozialistische Bewegung zu
geben.

Krise der Linken

Seit dem Zusammenbruch des
DDR-Sozialismus wird in einer pu-
blizistischen Großoffensiveversucht,
alle Restbestände sozialistischen
Ideengutesausden deutschen Gehir¬
nen zu verbannen. Eines der gegen¬
wärtig beliebten Klischeebilder: An¬
gesichts der Umweltskandale in der
ehemaligen DDR - immerhin dem
ehemaligen sozialistischen Muster¬
land!3- wirkt der kapitalistische

Westen nicht nur sauber, sondern
rein.

Die Krise, in der sich die Linke ge¬
genwärtigbefindet, istaber nicht nur
von außen provoziert. Wenn Theorie
und Praxis in einem unlösbaren Zu¬
sammenhang zueinander stehen,
scheinen die fast täglich neu aufge¬
deckten Schädigungen der Natur
und Umwelt im Sozialismus ein un¬
widerlegbarer Beweis für die Um¬
weltfeindlichkeit des Sozialismus
und seiner geistigen Ziehväter wie
Marx und Engelszu sein. Dies würde
nur noch einen weiteren Grund dafür
abgeben,sozialistische Ideen endgül¬
tig zu Grabe tragen zu können.

Die Krise der sozialistischen Be¬
wegung - was immer das heute
bedeuten mag - wirkt jedoch noch
weitaus tiefer. Mit dem Zusammen¬
bruch des real existierenden Sozia¬
lismusscheint überhaupt jegliche hi¬
storische Alternative zur bürgerli¬
chen Gesellschaft undenkbar gewor¬
den zu sein: Der Sozialismus er¬
scheint lediglich als kurze Episode
der Weltgeschichte, während ein
übermächtiger Kapitalismus sich
selbst für alle Zukunft verewigt
sieht. Die Linke ist aber nicht nur
ideologisch in eine tiefe Krise gera¬
ten. Die historischen Ereignisse im
Zusammenhang mit der sog. Wieder¬
vereinigung zeigen schmerzlich, daß
die gesellschaftskritischen Kräfte
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offensichtlich auch handlungsunfä¬
hig geworden sind.

Allianz der Industrieländer

Die Diskussionen anläßlich der
Weltklimakonferenz in Genf zeigen,
daß nicht nur in hochindustrialisier¬
ten kapitalistischen Ländern wie
den USA und England, sondern auch
in sozialistischen Ländern wie der
Sowjetunion kaum die Bereitschaft
vorhanden ist, die Brisanz der heuti¬
gen ökologischen Lage wirklich ernst
zu nehmen und entsprechend zu han¬
deln. Es wurden sogar zynischeStim¬
men aus den USA und der UDSSR
laut, die sich von der Klimaverände¬
rung infolge des Treibhauseffektes4
Vorteile für ihr jeweiliges Land ver¬
sprechen, erhoffen sie sich doch eine
Erweiterung ihrer landwirtschaftli¬
chen Anbaufläche.

Die sog. Entwicklungsländer wei¬
sen darauf hin, daß gegenwärtig
nicht der steigende Energiever¬
brauch infolge des Bevölkerungs¬
wachstums in der „Dritten Welt“ zur
Verschmutzung der Erdatmosphäre
führt. Vielmehr ist es die systemü¬
bergreifende Allianz der Industrie¬
länder, die heute eine gigantische
Energieverschwendung betreibt und
mitca. 75 % des Kohlendioxidaussto-
ßes6vorrangigdasZustandekommen
desTreibhauseffektes zu verantwor¬
ten hat. Als Folge des Treibhausef¬
fektes wird die globale Temperatur
ansteigen. Dies wird eine Ausdeh¬
nung der Wüsten und das Abschmel¬
zen der polaren Eiskappen bewirken.

Die zu erwartende Hebung des
Meeresspiegels um einen Meter wird
zunächst in Ländern wie Bangla
Desh zu Überschwemmungskata¬
strophen oder in Ägypten zur Über¬
flutung des fruchtbaren Nildeltas
führen. Die Zechefür die hemmungs¬
lose Umweltzerstörung der Indu¬
strieländer zahlen also wieder die
Ärmsten der Armen. Längerfristig
werden aber auch die Küstenregio¬
nen der Industrieländer vom Anstieg
des Meeresspiegels bedroht werden.
In Holland existieren bereits Lang¬
zeitstudien, die verdeutlichen, daß
der Anstiegdes Meeresspiegels nicht
durch entsprechende Deichprogram¬
me ausgeglichen werden kann.

Zerstörung der Schöpfung

Durch das scheinbar unaufhaltsa¬
me Wachstum der Menschheit und
die Nutzung immer größerer Lebens¬
räumefür unmittelbare menschliche
Interessen verdrängen die Menschen
alle „unfünktionalen“ Tiere und
Pflanzen. Hoimar von Ditfurth weist
daraufhin, daß in der bisherigen Ge¬
schichte des Planeten Erde durch¬
schnittlich eine tierische oder pflanz¬
liche Art in einem Jahrhundert aus¬
starb. Während es der heutigen
menschlichen Zivilisation bereits ge¬
lingt, täglich eine Art unwiderruflich
zu vernichten, werden in den näch¬
sten zwanzigJahren voraussichtlich
20% der jetzt noch auf der Erde exi¬
stierenden Arten verschwunden
sein.6



16 C&S 1/91

Verschmutzte Luft, verdreckte
Flüsse und vergiftete Böden lassen
sich vielleicht wieder reinigen. Aus¬
gerottete Tier- und Pflanzenarten
sind für immer und ewig vernichtet.
Mit diesem beispiellosen Faunen¬
schnitt zerstörtder Mensch Jim größ¬
ten Verdrängungswettbewerb der
Erdgeschichte“7 eine biologische
Vielfalt, die eine Voraussetzung für
das langfristige Überleben der
Menschheit darstellt.

Durch das Ozonloch, das Wald¬
sterben, die Zerstörung der Regen¬
wälder, die hemmungslose Ver¬
schwendung von Energie und natür¬
lichen Resourcen, die Überdüngung
der Böden, die Verschmutzung des
Wassers, das Wachstum der Müll¬
berge, usw. werden sich die Lebens¬
bedingungen der zukünftiger Gene¬
rationen zumindest drastisch ver¬
schlechtern. Welche langfristigen
Überlebenschancen die Menschheit
angesichts einer unvorstellbaren
Vernichtung von pflanzlichen und
tierischen Arten überhaupt noch hat,
ist kaum absehbar.

Warnungen

An vergleichbar dramatischen
Warnungen fehlt es seit den Progno¬
sen des Club of Rome und der vom
US-Präsidenten Carter in Auftrag
gegebenen Studie „Global 2000“
nicht, in der die Bilanz gezogen wird:
„Wenn sich die gegenwärtigen Ent¬
wicklungstrends fortsetzen, wird die
Welt im Jahre 2000 noch überbevöl¬
kerter, verschmutzter, ökologisch

noch weniger stabil und für Störun¬
gen anfälliger sein alsdieWelt, in der
wir heute leben.“8 „Global 2000“ soll¬
te als Grundlage und Orientierungs¬
hilfe für „wirkungsvolles Handeln“9
dienen, denn die „Zeit zum Handeln,
um solchen Ergebnissen vorzubeu¬
gen, geht zu Ende.“10

Seitdem ist ein Jahrzehnt verstri¬
chen, ohne daß grundlegende Initia¬
tiven ergriffen worden sind. Bereits
1983 wies Christiane Dannemann in
„Christ und Sozialist“ darauf hin,
daß die in „Global 2000“ vorausge¬
sagten Entwicklungen „sehr bald
noch dramatischer verlaufen wer¬
den, als von dem Bericht prognosti¬
ziert.“11 Und tatsächlich sind in den
letzten Jahren zusätzliche Dimensi¬
onen der Umweltkrise wie Rlimakat-
astrophe,Treibhauseffekt und Ozon¬
loch bekanntgeworden, diedie bishe¬
rigen Prognosen noch als harmlos er¬
scheinen lassen.

Kollektive Blindheit

Der Verlauf der Weltklimakonfe¬
renz läßt jedoch befürchten,daßauch
heute keine ernsthafte Bereitschaft
besteht, angemessen auf die abseh¬
baren ökologischen Katastrophen zu
reagieren. So weist die von 150 Wis¬
senschaftlern erstellte Studie der
„Zwischenstaatlichen Expertenrun¬
de Klimawechsel“ daraufhin, daß ei¬
ne Stabilisierung der Konzentration
der Spurengase in der Atmosphäre
und der globalen Temperatur nur
möglich ist, wenn die Emissionen von
Kohlendioxid umgehend um 60 %
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reduziert werden. Die Politiker der
Nordhalbkugel streiten sich dagegen
darüber,obin einem Zeitraum von 15
bis20Jahren eine Verminderung um
20% oder 30% durchsetzbar ist.

Hoimar von Ditfurth versucht die¬
se kollektive Blindheitdurch „Scheu¬
klappen unserer Welterkenntnis“12
zuerklären. Die sozialen Verhaltens¬
weisen und Erkenntnismöglichkei¬
ten des Menschen sind demnach auf
ein Überleben in einer vornehmlich
natürlichen Umwelt ausgerichtet.
Die komplizierten Strukturproble¬
me, die die Menschheit selber verur¬
sacht, überschreiten das menschli¬
che Vorstellungsvermögen. Selbst
wenn sich die Menschen zu Lösungs¬
versuchen durchringen, versagen ih¬
re linearen Maßstäbe angesichts der
vielfach verzweigten Ursachenket¬
ten.13

In der weitgehenden Verdrängung
der Umweltkrise und der Untätig¬
keit sowohl bürgerlicher als auch so¬
zialistischer Staaten kommt nach
Günter Altner eine „unbewußte Lust
am eigenen Untergang“14 und damit
ein Geschichtsverständnis zum Aus¬
druck, das man eigentlich nur noch
als pervers bezeichnen kann.
Schließlich werden die Lebensgrund¬
lagen der folgenden Generationen
leichtfertig gefährdet. Die menschli¬
che Geschichte wird reduziert auf die
Zeitspanne von Wahlperioden, ob¬
wohl schon in der historisch beschei¬
denen Dimension von hundert Jah¬
ren dramatische Umweltschäden ein
Überleben der Menschheit in Frage
stellen.

Sozialistische Scheuklappen?

„Wir alle sind Passagiere an Bord
des Schiffes Erde, und wir dürfen
nicht zulassen, daß es zerstört wird.
Einezweite Arche Noah wird esnicht
geben.“16 Diese mahnenden Worte
Michail Gorbatschowsstehen bedau¬
erlicherweise im eklatanten Wider¬
spruch zur Umweltverschmutzung
im real existierenden Sozialismus.
Aber nicht nur im real existierenden
Sozialismus gab eseine erschrecken¬
de Blindheit für ökologische Proble¬
me.

Erst durch das Aufkommen der
Ökologiebewegung und durch die
ausder Bürgerinitiativbewegungfür
den Erhalt des Friedens, gegen die
Nutzung der Kernenergie und für
den Umweltschutz hervorgegange¬
nen Partei der Grünen wurde ein
breiteres öffentliches Bewußtsein
über den katastrophalen ökologi¬
schen Zustand der Erde entwickelt.
Von vielen Sozialisten wurden die
Impulse der Umweltschutzbewe¬
gung nur zögernd aufgegriffen und
erschienen lange noch als zweitran¬
giges Beiwerk im Kampf für Frieden
und soziale Gerechtigkeit.

Die auch unter Sozialisten ver¬
breitete Ignoranz ökologischer Pro¬
bleme sollte jedoch nicht vorschnell
auf Karl Marx zurückgefuhrt wer¬
den. Während Fritjof Capra einen
„ökologischen Marx“16 wahrzuneh¬
men bereit ist, behauptet Jürgen
Moltmann,daß Marx im Kapital„nur
eine Aufhebung der Selbstentfrem¬
dung des Menschen auf Kosten der
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Natur“17 kannte. Eine Lektüre des
Kapitals18 würde ihn allerdings
schnell eines Besseren belehren.
Marx nimmt nämlich durchaus kri¬
tisch zur Umweltzerstörung im Ka¬
pitalismus Stellung.

Zerstörung der Natur
im Kapitalismus

Nach Marx ist der Mensch ein Teil
der Natur. Er ist ein Naturwesen,
das wie jedes Tier und jede Pflanze
zum Leben in einen Stoffwechsel mit
der Natur treten muß. Dieser Stoff¬
wechsel nimmt beim Menschen die
Form zielgerichteter Arbeit an: „Am
Ende des Arbeitsprozesses kommt
ein Resultatheraus,das beim Beginn
desselben schon in der Vorstellung
des Arbeiters, also schon ideell vor¬
handen war.“19 Zwar entwickelte der
Mensch die in der Natur „schlum¬
mernden Potenzen und unterwirft
dasSpiel ihrer Kräfte seiner eigenen
Botmäßigkeit“20gleichzeitigbleibter
aber Teil der Natur und „kann in der
Produktion nur verfahren, wie die
Natur selbst,d.h. nur die Formen der
Stoffe verändern.“21

Schon in früheren Epochen der
Menschheitsgeschichte istein unver¬
antwortlicher Raubbau mit der Na¬
tur betrieben worden.

Als Beispiele nennt Friedrich En¬
gels neben den Rodungen in den süd¬
lichen Alpen den Kahlschlag der
Wälder in Mesopotamien, Griechen¬
land und Kleinasien. Mit diesen Ro¬
dungen legten die Menschen „den
Grund zur jetzigen Verödung jener

Länder ..., indem sie ihnen mit den
Wäldern die Ansammlungszentren
und Behälter der Feuchtigkeit entzo¬
gen.“22

Aber erst unter den Bedingungen
kapitalistischer Produktionsver¬
hältnisse nimmt die Zerstörung der
Umwelt globale Ausmaße an. Die Lo¬
gik der kapitalistischen Produktion
ist bestimmt durch einen unerbittli¬
chen Konkurrenzkampf. Dieser übt
auf den einzelnen Kapitalisten einen
unausweichbaren Zwangaus, immer
mehr Güter zu produzieren, und das
kostengünstiger als die Konkurrenz.
Der Mehrwert und der Profit müssen
erhalten bleiben. Sie sind unabding¬
bare Voraussetzungen für erneute
Investionen, um in einer unendli¬
chen Bewegung die „Verwertung des
Werts“23 zu ermöglichen.

Die kapitalistische Produktion
fuhrt zu einer gigantischen Entwick¬
lung technischer Potenzen. Gleich¬
zeitig untergräbt sie jedoch „die
Springquelle alles Reichtums die
Erde und den Menschen“24, denn sie
stört den „Stoffwechsel zwischen
Mensch und Erde, d.h. die Rückkehr
der vom Menschen in der Form von
Nahrungs- und Kleidungsmitteln
vemutzten Bodenbestandteile zum
Boden, also die ewige Naturbedin¬
gung dauernder Bodenfruchtbar¬
keit.“26

Herrschaft über die Natur?

Erst von der zukünftigen soziali¬
stischen Gesellschaft erwartet Marx,
daß sie den Stoffwechsel mit der
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Natur „systematisch als regelndes
Gesetz der gesellschaftlichen Pro¬
duktion und in einer der vollen
menschlichen Entwicklung adäqua¬
ten Form“26 vollziehen kann. Hier of¬
fenbart sich tatsächlich eine Ten¬
denz, die Natur nur „als zu bearbei¬
tendes Objekt und als Rohstoff für
die eigenen Zwecke“27 zu sehen.

Noch stärker als bei Marx lassen
sich in den Schriften von Friedrich
Engels Ambivalenzen bezüglich des
Verhältnisses von Mensch und Na¬
turfeststellen. So erhofft sich Engels
vom Sozialismus: „Der Umkreis der
die Menschen umgebenden Lebens¬
bedingungen, der die Menschen bis
jetzt beherrschte, tritt jetzt unter die
Herrschaft und Kontrolle der Men¬
schen, die nun zum ersten Male be¬
wußte, wirkliche Herren der Natur,
weil und indem sie Herren ihrer eig¬
nen Vergesellschaftung werden. Die
Gesetze ihres eigenen Tuns, die ih¬
nen bisher als fremde, sie beherr¬
schende Naturgesetze gegenüber¬
standen, werden dann von den Men¬
schen mit voller Sachkenntnis ange¬
wandt und damit beherrscht.“28

Gleichzeitig warnt Engels jedoch
vor allzu voreiligen Triumphen:
„Schmeicheln wir uns indes nicht zu
sehr mit unsren menschlichen Sie¬
gen über die Natur. Für jeden sol¬
chen Sieg rächt sie sich an uns“.29
„Und so werden wir bei jedem Schritt
daran erinnert, daß wir keineswegs
die Natur beherrschen, wie ein Ero¬
berer ein fremdes Land beherrscht,
wie jemand der außer der Natur

steht - sondern daß wir mit Fleisch
und Blut und Hirn ihr angehören und
mitten in ihr stehn, und daß unsere
ganze Herrschaft über sie darin be¬
steht, im Vorzug vor allen anderen
Geschöpfen ihre Gesetze erkennen
und richtig anwenden zu können.“30

Fortschrittsgläubigkeit?

Marx und den auf seinen Lehren
basierenden sozialistischen Konzep¬
ten wird häufig eine Fortschritts¬
gläubigkeit unterstellt. Gegen diese
weit verbreitete Meinung zeichnet
sich Marx im „Kapital“ gerade da¬
durch aus, daß er die Fortschritts¬
gläubigkeit der bürgerlichen Gesell¬
schaft ironisch karikiert: „Und jeder
Fortschritt der kapitalistischen
Agrikultur ist nicht nur ein Fort¬
schritt in der Kunst, den Arbeiter,
sondern zugleich den Boden zu be¬
rauben, jeder Fortschritt in der Stei¬
gerungseiner Fruchtbarkeit für eine
gegebene Zeitfrist zugleich ein Fort¬
schritt im Ruin der dauernden Quel¬
len dieser Fruchtbarkeit ist.“31

Es ist also sowohl bei Marx als
auch bei Engels ein widersprüchli¬
chesVerhältnis zur Natur festzustel¬
len. Diese Ambivalenz ging in der so¬
zialistischen Bewegung jedoch im
Rahmen einer ökonomistischen In¬
terpretation der Lehren von Marx
und Engels schnell verloren und es
setzte die Fortschrittsgläubigkeit
und Fetischisierung32der Produktiv¬
kraftentwicklung ein. Der Illusion,
daßder Mensch unter sozialistischen
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Bedingungen dieProduktionsprozes¬
se und damit den Stoffwechsel mit
der Natur zielgerichtet steuern und
beherrschen kann, unterliegt sogar
Ernst Bloch.

Seine Kapitalismuskritik, daß die
„technischen Möglichkeiten, ja Wirk¬
lichkeiten von heute ... mittels einer
überalterten Wirtschaftsform künst¬
lich gedrosselt“33 werden, deckt sich
noch mit der Manschen Position. Ei¬
ne ausgesprochen geringe Sensibili¬
tät gegenüber ökologischen Proble¬
men kommtdagegen in der folgenden
Passage zum Ausdruck: „Künstliche
Düngemittel, künstliche Bestrah¬
lung sind unterwegs oder könnten es
sein, die den Boden zu tausendfälti¬
ger Frucht ermuntern, in einer Hy¬
bris und jAnti-Demeterbewegung'
ohnegleichen, mit dem syntheti¬
schen Grenzbegriff eines Kornfelds,
wachsend auf der flachen Hand.“34

Zerstörung der Natur
im Sozialismus

Die These von der Beherrschbar¬
keit der Natur im Sozialismus kam
im Landeskulturgesetz der DDR
deutlich zum Ausdruck. Danach hat¬
ten allelandwirtschaftlichen Institu¬
tionen „ausgehend von den neuesten
wissenschaftlichen Erkenntnissen
und den besten Erfahrungen der Bo¬
denpflege, durch geeignete Maßnah¬
men die Erhaltung und Erhöhung
der Bodenfruchtbarkeit zu sichern.
Dabei sind alle Reserven und Mög¬
lichkeiten auszunutzen, die eine
grundlegende und dauerhafte

Verbesserung der Ertragsfähigkeit
land- und forstwirtschaftlich genutz¬
ter und für die Nutzung geeigneter
Flächen sowie eine zweckmäßige Ge¬
staltung der Landschaft gewährlei¬
sten.“36

Statt mit der von Engels geforder¬
ten vollen „Sachkenntnis“36 einen
ökologisch verträglichen Umgang
mit der Natur in die Wege zu leiten,
kopierten die sozialistischen Län¬
dern lediglich die kapitalistische
Form der Produktion und übertrafen
den Kapitalismus noch an derZerstö¬
rung der Natur. Offensichtlich wa¬
ren die Menschen im real existieren¬
den Sozialismus eben nicht entspre¬
chend der Vision von Engels „Herren
ihrer eignen Vergesellschaftung“37.
Dazu kam noch der erdrückende
Konkurrenzdruck der kapitalisti¬
schen Staaten und der keine Opfer
scheuende Versuch, den Sozialismus
totzurüsten. Dies scheint nun gelun¬
gen zu sein - auf Kosten einer unvor¬
stellbaren Verschwendung von na¬
türlichen Resourcen, von ökonomi¬
schen Potenzen und von wissen¬
schaftlichem Know-how und last not
least einer gigantischen Staatsver¬
schuldung der USA.

Macht euch die Erde untertan

Es gibt weitsichtige Christen, die
wie Günter Altner bereitsseit Beginn
der siebziger Jahre auf die „Schöp¬
fung am Abgrund“38 aufmerksam
machen. Gegen jeden Versuch, die
gegenwärtige Situation zu ver¬
harmlosen, kennzeichnet Jürgen
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Moltmann die Umweltkrise als „eine
umfassende, irreversible und darum
nicht zu Unrecht apokalyptisch ge¬
nannte Krise des Lebens auf diesem
Planeten. Sie ist keine vorüberge¬
hende Krise, sondern aller Voraus¬
sicht nach der Anfang des Kampfes
um Leben undTod derSchöpfungauf
dieser Erde.“39

Altner und Moltmann verbinden
ihre Appelle gegen die Umwelt- und
Naturzerstörung mit selbstkriti¬
schen Analysen, die auch eine Ver¬
antwortung des Christentums für
die rücksichtslose Ausbeutung der
Natur nachweisen. Schließlich sind
esgerade die in christlichen Traditio¬
nen wurzelnden Industriegesell¬
schaften,diezuderUmWeltkriseent¬
scheidend beitragen.

Mit dem hohen Stellenwert, den
die Sabbatheiligung im Judentum
einnimmt, blieb eine Vorstellung der
Schöpfung erhalten, die nicht die Er¬
schaffung des Menschen, sondern
den Sabbat als Ruhetag des Schöp¬
fers zum Höhepunkt der Schöpfung
macht. Im abendländischen Chri¬
stentum geriet „der ruhende Gott,
der feiernde Gott, der sich seiner
Schöpfung erfreuende Gott“40 des
Sabbats in Vergessenheit. Schließ¬
lich wurde der göttliche Auftrag:
„Macht euch die Erde untertan“ als
„göttliches Gebot zur Naturbeherr¬
schung, zur Welteroberung und zur
Weltherrschaft der Menschen ange¬
sehen.“41

Damit hat das Christentum die
Voraussetzungen für die Heraus¬

bildung der Naturwissenschaften42
geschaffen, die die Natur zum belie¬
big manipulierbaren Objekt machen.
Deshalb ist nach Altner die Umwelt¬
kriseauch „die Krise der abendländi¬
schen Theologie und ihres Gottesbe¬
griffes.“43 Nicht das biblische Ver¬
ständnis des Verhältnisses von
Mensch und Natur, sondern die spe¬
zifische Ausformung des Christen¬
tumsder Neuzeit wäredemnach mit¬
schuldig an dem hemmungslosen
Raubbau an der Natur.

Andererseits leistete die jüdisch¬
christliche Tradition einen immens
wichtigen Schritt in Richtung einer
Befreiung von Ausbeutung und Un¬
terdrückung. Im Gegensatz zu kos¬
mologisch orientierten Religionen,
die sich wesentlich durch ein zykli¬
sches Denken in ewigen und unver¬
änderlichen Naturkreisläufen aus¬
zeichnen, erhält in der jüdisch¬
christlichen Tradition geschichtli¬
ches Denken eine vorrangige Bedeu¬
tung. Gesellschaftliche Verhältnisse
werden nicht als naturgegeben gese¬
hen, sondern sind Ergebnisse
menschlichen Handelns. Propheti¬
sche Kritik ruft zur Umkehr auf, zu
einer radikalen Erneuerung der
menschlichen Beziehungen, die sich
insbesondere durch Frieden und Ge¬
rechtigkeit auszuzeichnen haben.

Lernen im Dialog

Es dürfte deutlich geworden sein,
warum ich dafür plädiere, daß die
kritische Auseinandersetzung mit
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ökologischen Themen neben „antika¬
pitalistischen, basisdemokratischen
und kulturkritischen“44 Elementen
zum zentralen Bestandteil der Theo¬
rie und Praxis eines religiösen Sozia¬
lismus werden muß.

Nun soll der Versuch unternom¬
men werden, die jeweiligen produkti¬
ven Potenzen sozialistischer, ökolo¬
gischer und religiöser Ideen aufein¬
ander zu beziehen und zu fragen,
welchen Beitrag sie zur Lösung der
gesellschaftlichen Konflikte und der
Umweltkrise leisten können:

•Wenn sich Christen auf die jü¬
dischen Wurzeln des Christentums
zurückbesinnen, können sieeine pro¬
phetische Gesellschaftskritik ent¬
wickeln, die in der NachfolgeJesu ein
radikales Engagement für Frieden
und Gerechtigkeit sieht. Im Dialog
mit kosmologisch orientierten Welt¬
religionen kann im anthropozentri¬
schen Christentum ein besseres Ver¬
ständnis dafür entwickelt werden,
daß auch der Mensch als die „Krö¬
nung“ derSchöpfungein Teil der Na¬
tur ist. Die Natur ist der menschli¬
chen „Fürsorge“46 anvertraut, hat
aber nicht als Objekt seiner hem¬
mungslosen Ausbeutung zu dienen.

• Die von Karl Marx inspirierten
Methoden der Kritik der ökonomi¬
schen Verhältnisse und der Macht¬
strukturen enthalten noch immer
sehr produktive Potenzen für die
Analyse der konkreten gesellschaft¬
lichen Wirklichkeit. Angesichts der
tiefen Krise des Sozialismus müssen
Sozialisten selbstkritisch mit sich
ins Gericht gehen. Die Auseinander¬

setzung mit den Weltreligionen und
ökologischen Denkansätzen können
ihnen helfen, die ethischen Grundla¬
gen ihres Handelns neu zu bestim¬
men, ihren Fortschrittsglauben über
Bord zu werfen, sowie die Verobjekti-
vierung der Natur und die Verabso¬
lutierung menschlicher Perspekti¬
ven zu überwinden.

•Die Umwelt- und Naturschützer
verstehen sich als Anwälte der recht-
und machtlosen Natur, die durch
„die“ Menschheit zerstört wird. Zwar
hat die Ökologiebewegung der
westlichen Staaten die Erfahrung
gemacht, daß dem Kapitalismus jede
Maßnahme zum Umweltschutz ab¬
gerungen werden muß. Dennoch nei¬
gen viele Ökologen dazu, mit dem
Hinweis auf dieSchädigung der Um¬
welt im Sozialismus ökonomische
Verhältnisse46 und gesellschaftliche
Herrschaftsstrukturen zu unter-
schätzen.47 Im Gespräch mit Chri¬
sten und Sozialisten können sie ler¬
nen, ein unter Naturschützern häufi¬
ger anzutreffendes „idealisierte(s)
Naturbild“48 zu vermeiden und ein
realistisches Bild der gesellschaftli¬
chen Wirklichkeit zu entwickeln.

Handeln ohne Hoffnung?

Ich plädiere jedoch nicht für eine
vorschnelle Verschmelzung sozialis¬
tischer, religiöser und ökologischer
Ideen. Vielmehr sollte ein gegenseiti¬
ger Lernprozeß eingeleitet werden,
dessen konstituierendes Merkmal ei¬
ne gemeinsame Praxis ist.
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xis, die im Interesse von Mensch und
Natur auf eine radikale Gesell¬
schaftsveränderung abzielt, wenn
„die Chancen unseres Geschlechts,
die nächsten beiden Generationen
heil zu überstehen, verzweifelt klein
sind“48?

Als aktivierendes Moment darf
Hoffnung nicht in eine Blindheit für
die Realitäten abgleiten.60 Deshalb
müssen wir uns ernsthaft fragen, ob
die Menschheit überhaupt noch die
Möglichkeit hat, „in offener Ge¬
schichte“61 zu handeln. Gibt es noch
eine - wenn auch minimale -
Chance62, den verhängnisvollen Pro¬
zeß der Selbstzerstörung aufzuhal¬
ten? Welche Qualitäten könnte ein
Handeln ohne Hoffnung haben, das
nicht zur resignativen Selbstaufgabe
führt? •

1 Auch „Christ und Sozialist* hat den
Umwelt- und Naturschutz bisher eher am
Rande behandelt. Im Zusammenhang mit der
atomaren Bedrohung wurde eindrücklich vor
der Zerstörung der Erde gewarnt. Vgl. den
Aufsatz von Heinrich Olsen „Aus Verantwor¬
tung für Gottes Schöpfung* (1/86). Zwar wer¬
den in einigen Artikeln unterschiedliche
Aspekte der Umwelt- und Naturzerstörung
erwähnt. Jedoch konnten bei Durchsicht der
letzten 10 Jahrgänge von „Christ und
Sozialist* neben den Meldungen über
Tschernobyl nur vier Aufsätze gefunden
werden, die sich explizit auf ökologische The¬
men beziehen:

- Christiane Dannemann, Umwelt erhal-
ten-Frieden schaffen - Demokratie ver¬
wirklichen, in 3/82.

- dies., Global 2000 • Eine kurze Einfüh¬
rung, in 2/83.

- Ulrich Finger, Ethische Anfragen an das
technologisch Machbare, in 2/86.

Günter Altner versucht zu um¬
schreiben, wie eine derartige Praxis
aussehen könnte: „Das Sterben le¬
ben, die Ausflucht vor der Macht des
Todes aufgeben, das Leben gewin¬
nen, das wird nur möglich dort, wo
ich mich stellen lasse: bei der kriti¬
schen Aufarbeitungwild wuchernder
Jenseitshoffnungen, beim Hineinfin¬
den in eine lebenslange Bewußtwer-
dungdesSterbens, die meine und an¬
derer Sterbehilfe ist, bei der Erzie¬
hung zu einer kreatürlichen Solida¬
rität im Bewußtsein gemeinsam ge¬
teilter Grenzen, bei der Verwirkli¬
chung von Alternativen zur techni¬
schen Zivilisationauf wissenschaftli¬
cher, ökonomischer und gesellschaft¬
licher Ebene, in der Eröffnung einer
Ehrfurchtvordem Leben,die den un¬
faßlich nahen Geber dieses Lebens
ehrt.“63

- Siegfried Katterle, Energiepolitik der
Zukunft, in 4/86.

2 Unter Ökologie wird hier die „Wissen¬
schaft von den Wechselbeziehungen zwischen
Organismenund ihrerUmwelt(Haeckel)* ver¬
standen. Vgl. Taschenlexikon Umweltschutz,
Düsseldorf 1980, 4. verb. Auf!., S. 160.

3 Gegen die heute so beliebte unhistori¬
sche Legendenbildung muß mit Nachdruck
darauf hingewiesen werden, daß es die DDR
nach dem 2. Weltkrieg trotz der im Vergleich
mit der BRD weitaus ungünstigerer Aus¬
gangsbedingungen immerhingeschafft hat, in
den Kreis der 10 stärksten Industrienationen
der Welt aufzusteigen. Zu den schlechten Aus-
gangsbedingungen gehörten u.a. der weitaus
höhere Grad der KriegsZerstörung, dieungün-
stige Industriestruktur, die hohen Reparati¬
onszahlungen an die Sowjetunion und die Ab¬
wanderung von qualifizierten Arbeitskräften.
Vgl. Jürgen Straßburger, Das Wirtschaftssy¬
stem der DDR, in: Günter Erbe u.a., Politik,
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Wirtschaft u nd Gesellschaft in der DDR, Opla¬
den 1980, 2. verb, und erw. Aufl., S. 242 fl.Ein
derartiger Vergleich des ökonomischen
Wachstums von BRD und DDR ist allerdings
bereits im Ansatz fragwürdig, weil er ökologi¬
sche Kriterien unberücksichtigt läßt.

4 Das Kohlendioxid ist mit einem Anteil
von 50%derHauptfaktor fürden Treibhausef¬
fekt. Neben dem Methan (19%), das z.B. aus
Rindermägen gen Himmel steigt, dem FCKW
(17%), das außerdem die Ozonschicht über den
Polen auflöst, und dem Ozon (8%) verhindert
insbesondere das Kohlendioxid, daß die von
derSonne aufgeheizte Erdoberfläche die Wär¬
me in den Weltall abstrahlen kann, und sorgt
so für den Anstieg der globalen Temperatur.

6 Der Anteil der Industrieländer an der
Summe allerEmissionen seit Beginn der Mes¬
sungen beträgt sogar 90%.

6 Hoimar von Ditferth, So laßt uns denn
ein Apfelbäumchen pflanzen, München 1988,
S. 132 f.

Ebd., S. 133.
8 Global 2000 - Der Bericht an den Präsi¬

denten, hg. von Reinhard Kaiser, Frankfurt
am Main 1980, S. 25.

9 Ebd., S. 33.
io Ebd., S. 93.
11 „Global 2000“ -Eine kurze Einführung,

a. a. 0., S. 15.
12 Vgl. Hoimar von Ditfurth,a.a.0.,S.298

ff.
18 Sehr anschaulich faßt Fritjof Capra

„Das Netz der Weltprobleme“ in einer Karte
zur Interdependenz der Weltprobleme zusam¬
men, die die äußerste Komplexität der anste¬
henden Probleme verdeutlicht. Vgl. Natur
1/1990, S. 36/37.

14 GünterAltner,Tod, Ewigkeit und Über¬
leben, Heidelberg 1981, S. 14.

16 Michail Gorbatschow, Perestroika - Die
zweite russische Revolution, München 1987,
S. 12.

16 Fritjof Capra, Wendezeit - Bausteine
für ein neues Weltbild, München 1988, S. 227.

17 Jürgen Moltmann, Gott in der Schöp¬
fung - ökologischeSchöpfengslehre,München
1985, S. 58

18 Bezeichnenderweise bezieht sich Molt¬
mann inseinerKritik anMarx nicht aufPassa-
gen aus dem Kapital, sondern auf die Schrift
von A. Schmidt, Der Begriff der Natur in der
Lehre von Marx, Frankfurt 1962.

19 Marx, DasKapital:Kritik der poli¬
tischen Ökonomie (MEW Bd. 23), hg. vom In¬

stitut fürMarxismus-Leninismus beim ZK der
SED, S. 193.

20 Ebd., S. 192.
21 Ebd., S. 57.
22 Friedrich Engels, Dialektik der Natur-

Anteil der Arbeit an der Menschwerdung des
Affen, MEW Bd. 20, S. 453.

23 Karl Marx, a. a.0.,S. 166.
24 Ebd., S. 530.
26 Ebd., S. 528.
26 Ebd., S. 528.
27 Jürgen Moltmann, a. a. 0., S. 59.
28 Friedrich Engels, Anti-Dühring, MEW

Bd. 20, S. 264.
29 Friedrich Engels, Dialektik der

Natur ..., S. 452.
30 Ebd., S. 453.
31 Karl Marx, a. a. 0., S. 529.
32 Marx versteht unter dem Fetisch¬

charakter die Verdinglichung menschlicher
Beziehungen. So erscheinen ökonomische
Verhältnisse (z.B. Eigentum an Produktions¬
mitteln) oder Prozesse (z.B. Krisen) nicht
mehr als Ergebnisse menschlichen Handelns,
sondern als unbeeinflußbare quasi natürlich
gegebene Eigenschaften der Dinge, die unab¬
änderlichen Eigengesetzlichkeiten unterwor¬
fen sind. Vgl. Karl Marx, a. a. Ö., S. 85-98.

33 Emst Bloch, Prinzip Hoffnung Bd. 2,
Frankfurt am Main 1977, 4. Auf]., S. 1054.

34 Ebd., S. 1055.
35 Gesetz über die planmäßige Gestaltung

der sozialistischen Landeskultur in der Deut¬
schen Demokratischen Republik vom 14.Mai
1979, III 5 19. Zit. nach Günter Altner, Schöp¬
fung am Abgrund- Die Theologie vor der Um¬
weltfrage, Neukirchen-Vluyn 1974, S. 10.

36 Friedrich Engels, Anti-Dühring, S. 264.
Ob die Menschen allerdings je „wirkliche Her¬
ren der Natur* (Engels) sein können, oder ob
dies überhaupt ein erstrebenswertes Ziel ist,
müßte kritisch hinterfragt werden.

37 Ebd., S. 264.
38 GünterAltner, Schöpfung am Abgrund:

Die Theologie vor der Umweltfrage, Neukir¬
chen-Vluyn 1974.,

39 Jürgen Moltmann, a. a. 0., S. 11.
40 Ebd., S. 20.
« Ebd., S. 34.
42 Bemerkenswert finde ich die Neuorien¬

tierung, die sich seit Beginn dieses Jahrhun¬
derts in den Naturwissenschaften durchsetzt.
Die naturwissenschaftlichen Prämissen wer¬
den kritisch hinterfragt. Es eröffnen sich
Chancen für einen Dialog mit der Natur. Vgl.
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Dya Prigogine/Isabelle Stengers, Dialog mit
der Natur: Neue Wege naturwissenschaftli¬
chen Denkens, München 1986.

43 Günter Altner, a. a. 0., S. 5.
44 Karlheinz Lipp, Am religiösen Sozialis¬

mus Weiterarbeiten, in: Christ und Sozialist
S/85, S. 37.

46 So formuliert die „Bibel in heutigem
Deutsch“ den Auftrag des Menschen im Rah¬
men der Schöpfungsgeschichte.

48 Entsprechend spielt das Privateigen¬
tum an Produktionsmitteln in der ansonsten
vorzüglichen Untersuchung von Hoimar von
Ditfurth (Anm. 6) keine besondere Rolle.

47 So kritisiert Helmut Gollwitzer die
Blindheit vieler Umwelt- und Naturschützer
für gesellschaftliche Zusammenhänge: „Wer
nach geistiger Erneuerung verlangt, wer mit
den psychischen Verheerungen des modernen
Lebens sich müht, wer wegen der 'Grenzen des
Wachstums' nach neuer Wertskala ruft und
dabei nicht von der kapitalistischen Produkti¬
onsweise spricht, der geht um den heißen Brei
herum und schreibt Makulatur.“ Die kapitali¬
stische Revolution, München 1974, S. 10.

48 Vgl. die Kritik von Christian Vogel,
Lehrt unsdieNaturMoral?, in:Natur12/89,S.
58.

49 Hoimar von Ditferth, a. a. 0., S. 7.
60 Vgl.Emst Bloch: Prinzip Hoffnung, Bd.

3,Frankfurt am Main 1977,4.Auf!.,S. 1616 ff.
61 Ebd., S. 1624.
62 Zwar kommt Hoimar von Ditferth zu

dem Schluß, daß wir aller Wahrscheinlichkeit
nach längst den Punkt überschritten haben,
„an dem nichts mehrunseren Artentod aufhal-
ten kann“. Dennoch schließt er nicht vollkom¬
men aus, daß die Menschheit noch im letzten
Augenblick „zur Besinnung zu bringen“ sein
könnte. (Hoimar v. Ditferth, a. a. 0. S. 366.)

63 GünterAltner,Tod,Ewigkeit und Über¬
leben, S. 156.

Anmerkung der Redaktion:
Es ist richtig, daß in den Jahrgängen von

C&S nur wenig zu ökologiefragen zu finden
ist. Daraus darf jetzt nicht geschlossen wer¬
den, daß Fragen der Ökologie für religiöse So¬
zialistinnen in diesenJahren irrelevant gewe¬
sen seien. Die Frage der Ökologie war nach
meiner Erinnerung im Bund stärker vermit¬
telt als Fragen der aktuellen Arbeiterbewe¬

gung. Esgibt einen weiteren Grund, warum in
C&S Artikel hierzu fehlen. Die Diskussion
wurde in anderen Publikationen geführt. Das
Verhältnis von Marxismus und Ökologie war
jahrelang (etwa von 1978 bis Mitte der 80er)
ein Hauptthema der Diskussion innerhalb der
Linken in der BRD, vor allem initiiert von den
Resten sozialistischer und kommunistischer
Gruppen, die sich in die entstehende Partei
„Die Grünen“ auflösten und versuchten, sich
eine neue Identität als „sozialistische Ökolo¬
gen“ zu erarbeiten. Dieser Strömung, die spä¬
ter als „Ökosozialisten“ firmierten, verdankt
die Linke wesentliche Impulse. Für diejeni¬
gen, die an den Fragen der Verhältnisbestim¬
mung von Ökologie und Marxismus, Natur
und Gesellschaft und Produktivkräfte/De-
struktivkräfteinteressiertsind,seihieraufei¬
nigeTitel hingewiesen, dieauch für dieaktuel¬
le Diskussion nützlich sind (in Bibliotheken
und/oder Antiquariaten zu bekommen).

1. Marxismus, Ökologis und grüne Partei,
hg. von Heinrich Eckhoff (KB-Hamburg)
Hamburg o.J. (1980), 119 S.

2. Wolfgang Mehte. Ökologie und Marxis¬
mus. Ein Neuansatz zur Rekonstruktion der
politischen Ökonomie unter ökologischen Kri¬
senbedingungen. Hannover 1981(SOAK-Ver-
lag). 805 S.

3. Materialien zur 1. Sozialistischen Konfe¬
renz 2.-4. Mai 1980 in Kassel. Hg. von Rudolf
Steinke, 1000 Berlin 61, Willibald-Ale-
xisstr.12, 1980, 384 S. (zum Thema Ökologie
Sozialismus, 264 S.)

4. Ökologie und Sozialismus. Materialien
zur Sozialistischen Konferenz, Bd.2 Hanno¬
ver (SOAK-Verlag) 1980, 94 S.

5. Leo Kofler: Zur Kritik der „Alternati¬
ven1. Hamburg (VSA-Verlag) 1983. 90 S.

6. Klaus-Jürgen Scherei/Fritz Vilmar
(Hg.): Ein alternatives Sozialismuskon¬
zept: Perspektiven des Ökosozialismus.
Berlin 1983, 666 S.

Die Diskussion wurde vorallem ausge¬
tragen in den Zeitschriften

- Arbeiterkampf (KB)- Links (Sozialistisches Büro)
- Moderne Zeiten (Ökosozialisten in

den Grünen)
Ulrich Peter
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John C. Cort

„Es gibt keine Demokratie ohne Sozialismus“
Ist heute unser „Kairos“?

Es war auf der Jahreskonferenz
der Religiösen Sozialisten Deutsch¬
lands in Bad Hersfeld im Oktober
1990. Ich lag- eben gerade müde und
erschöpft von der langen Reise ange¬
kommen - oben in meinem Bett, und
unten sangen sie die „Internationa¬
le“. Auch wir in den USA singen sie
bei unseren Treffen. Auch in unsere
Sprache ist der Chorus übersetzt
worden, der in der deutschen Fas¬
sung lautet:

„Völker, hört die Signale, auf zum
letzten Gefecht; die Internationale
erkämpft das Menschenrecht." („Tis
the final conflict, let each stand in his
place - The international working
class shall be the human race.“)

In diesem Augenblick wurde mir
bewußt: Der Kampf, der zu der Zeit
tobte, als das Lied entstand, war ja
noch lange nicht das„letzte Gefecht“.
Viele Konflikte und Kämpfe hat es
seither gegeben. In den vergangenen
70Jahren war der Kampf ein verwir¬
render Konflikt zwischen drei ver¬
schiedenen Kräften und Fronten:
dem Kapitalismus, dem Kommunis¬
mus - und dem Demokratischen Sozi¬
alismus(den wir im Unterschied zum
sog. „realexistierenden“ den wahren
und wirklichenSozialismusnennen).
Es ist wahr, der Kapitalismus hat
über den leninistisch-stalinistischen
Kommunismus gesiegt (der sich

„Sozialismus“ nannte);aber auch der
Demokratische Sozialismus hat sich
endgültig gegen den stalinistischen
„Sozialismus“ behauptet - was
manch einer völlig zu übersehen
scheint.

Also gibt es jetzt nur noch zwei
ernsthafte Gegner in dem Streit: Ka¬
pitalismus und Demokratischer So¬
zialismus. Dies könnte dann in der
Tat das„letzte Gefecht“ sein - ein Ge¬
fecht, das sich diese beiden Heraus¬
forderer unter den wachsamen Au¬
gen des letzten, endgültigen „Her¬
ausforderers“ liefern, nämlich den
Augen Gottes. Und ich glaube fest,
daß es da wenig Zweifel geben kann,
wer auf die volle Distanz siegen wird,
obgleich wir augenblicklich einige
Schwierigkeiten haben, ehe es ge¬
lingt, jedem Menschen klar zu ma¬
chen, was wirklich „Sozialismus“ ist
und was nicht.

Die Demokratie hat den Kommu¬
nismus überwunden, und sie kann
den Kapitalismus überwinden. Ge¬
meint ist: Demokratisierung im Be¬
trieb, Demokratisierung in der Indu¬
strie, Demokratisierung der gesam¬
ten Volkswirtschaft. Laßt nicht die
zweite Hälfte des Wortes von Rosa
Luxemburg in Vergessenheit gera¬
ten:„EsgibtkeinenSozialismusohne
Demokratie - und es gibt keine De¬
mokratie ohne Sozialismus." Das ist
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die kürzeste und einprägsamste De¬
finition von Sozialismus: Den Prozeß
der Demokratisierung von der politi¬
schen Ebene auf die ökonomische
Ebene ausweiten ...

Vor kurzem hatte ich - eines Mor¬
gens in Schweden, irgendwann zwi¬
schen Zähneputzen und Rasieren -
eine Art Vision, nicht gerade überna¬
türlich, eher ganz natürlich, nämlich
dieVision von einem historischen Ge¬
schehen: Die kommunistischen Re¬
volutionäre von 1917, ausgestattet
nur mit einigen Ideen von Karl Marx
(die sich später keineswegs alle als
richtig erwiesen), aber zugleich und
viel mehr inspiriert von seiner Lei¬
denschaft und seinemSelbstvertrau¬
en und - noch wichtiger - von ihrem ei¬
genen tiefen Glauben, ihrem Mut, ih¬
rer Intelligenz und Imaginations¬
kraft, eroberten ein riesiges Reich.

Und ihre Bewegung ging weiter und
ergriff China mit seiner Milliarde
von Menschen, Osteuropa und ande¬
re Länder.Jetzt ist diese Bewegung-
jedenfalls praktisch und zumindest
ideologisch - tot, aus und vorbei.

Dann ist dies der „Kairos“, die
Chance desAugenblicks, der so nicht
wiederkehrt, der „fruchtbare Mo¬
ment“.Wer oder was sonstkönntedie
Kraft sein, die das letzte Gefecht zu
Ende zu führen vermag, - wenn nicht
wir, die Demokratischen Sozialisten
christlichen Glaubens, ausgestattet
nicht nur mit den überzeugenderen
Gedanken zu Politik und Wirtschaft,
sondern auch mit der Kraft und In¬
spiration durch den Vater, den Sohn
und den Heiligen Geist? Was also
sollten wir nicht für Christus zu En¬
de führen und gewinnen können?

Unser Genosse ist tot
Wir trauern um Aurel von Jüchen,
geboren am 20. Mai 1902, gestorben am 11. Januar 1991

In derNachtdes 11.Januar ist Au¬
rel in seiner Wohnung in Berlin-Zeh¬
lendorf entschlafen. Er war der letzte
aus der alten Garde des Bundes der
religiösen Sozialisten und bis zuletzt
voller Pläne und Ideenfür die weitere
Arbeit. Sein schwacher Körper über¬
mannteschließlich doch den starken,
immer noch völlig klaren Geist. Mit
seiner Frau Gerda trauern seine

Freundinnen und Freunde, seine Ge¬
nossinnen und Genossen ausder Ber¬
liner Regionalgruppe und alle dieje¬
nigen aus unserem Bund, die ihn
kannten. Ich selbst habe den 50 Jah¬
re älteren Aurel kennengelernt, als
wir im Mai 1985 die Berliner Gruppe
gründeten und Aurel mit seiner gan¬
zen Energie den Gruppenaufbau un¬
terstützte. Er betonte immer, welch
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große Freude es für ihn sei, daß es
nach so langer Zeit wieder eine reli¬
giös-sozialistische Gruppe in Berlin
gäbe.Wir haben ihn,derseit1926 ak¬
tiver religiöser Sozialist war, schät¬
zen und lieben gelernt. Ich habe nie¬
mals vorher einen Menschen getrof¬
fen,der so wieer in der Lage war, sich
selbst zurückzunehmen und auf den
richtigen Zeitpunkt zum Handeln zu
warten. Ein Beispiel mag dies illu¬
strieren: Ich hatte Aurel gegenüber
erwähnt, daß mir positiv aufgefallen
sei, daß er in all den Jahren nie zu
uns „Jungen“ gesagt hatte: „Das ha¬
ben wir aber früher so gemacht!“ Sei¬
ne Reaktion darauf war folgende:,
Ihr müßt heute eure eigenen Erfah¬
rungen machen. Ich möchte nicht als
ein Mensch erscheinen, der im Ge¬
stern lebt und nicht zu sterben ver¬
mag.“ Alle, die ihn gekannt haben,
wissen, daß Aurel im Heute gelebt
hat, obwohl er eine faszinierende
Vergangenheit hatte.

Aurel von Jüchen, in Gelsenkir¬
chen als Sohn kleinbürgerlicher El¬
tern geboren, mußte sein Theologie¬
studium aufgrund der Verarmung
der Familie alsWerkstudent auf dem
Bau verdienen. ^Diese Bauarbeiter
wurden meine Lehrer.“ Der Jenaer
Student beschäftigte sich mit dem
Marxismus und ihm erschloß sich ei¬
ne neue Welt. Durch diese Erfahrun¬
gen wurde er Sozialist. 1926 besucht
der junge Vikar das Predigerseminar
in Eisenach und wird durch den Ein¬
fluß von Emil Fuchs Mitglied des
Bundes der religiösen Sozialisten
und der SPD. Im März 1929 wird er

Pfarrer im thüringischen Möhren¬
bach, einer Arbeiter-Gemeinde, die
durch die Arbeit von Arthur Rack¬
witz, mit dem ihn eine lebenslange
Freundschaft verband, eine religiös-
sozialistische Mehrheit im Gemein¬
dekirchenratbesaß. Bis 1932 tat Au¬
rel Dienst im „roten Möhrenbach“. Er
gehörte seit 1929 zum Landesvor¬
stand des Thüringer BRSD und von
1931-1933 zum Reichsvorstand, von
dem er mit dem Aufbau des Landes¬
verbandes Westfalen beauftragt
wurde. Das Kind des Reviers kam an
den Ursprung zurück. Wenn Aurel
uns von damals erzählte, sahen wir
den 28-jährigen Aurel mit seinem
500-cm3-Motorrad durch die Rhön
zum Vortrag in einer BRSD-Orts-
gruppe brausen. Im BRSD wird er
schlagartig bekannt, als er im Au¬
gust 1930 auf dem 5. Reichskongreß
des BRSD anstelle des erkrankten
Emil Fuchs das Hauptreferat hält:
„Der Faschismus - eine Gefahr für
das Christentum.“ Die Gegensätze in
der Kirche verschärfen sich und brin¬
gen Aurel mehrere Disziplinarver¬
fahren und im Oktober 1932 den Ver¬
lust des Pfarramtes ein. Er lebt mit
Frau und drei Kindern von einer mi¬
nimalen Pension. Die freie Zeit wid¬
met er der antifaschistischen Arbeit.
Als Mitglied des Reichsbanners und
des BRSD spricht er bis zuletzt in
gegnerischen Veranstaltungen und
wartet am 30.Januar1933mit seiner
bewaffneten Reichsbannergruppe
auf den Einsatzbefehl, um das
Reichsbahnstellwerk im Nachbarort
zu besetzen. Dieser Befehl kommt
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nicht, Reichsbanner und SPD wei¬
chen kampflos zurück. Nach der Auf¬
lösung des BRSD widmet er sich der
theologischen und literarischen Ar¬
beit. ErverfaßteineReihevon Schrif¬
ten zu Fragen der Gemeindearbeit
und Traktate für die Bekennende
Kirche. 1935 bekommt er eine Pfarr¬
stelle in der Mecklenburgischen Kir¬
che und wirkt dort an führenderStel¬
le in der Bekennenden Kirche. Sein
Einsatz für verfolgteJuden,an deren
Ausschleusung in die Schweiz er be¬
teiligt war, ist noch nicht dokumen¬
tiert. Den BK-Pfarrer von Rossow
rettet der befreundete Landrat 1940
durch die Einziehung zur Armee vor
dem drohenden KZ. Kurz vor Krieg¬
sendesetzter sich von derTruppe ab,
schlägt sich nach Rossow (50 km
nordwestlich von Berlin) durch und
wartet im Pfarrhaus auf die Rote Ar¬
mee. Als er die weiße Fahne raus¬
hängt, belegt die SS das Pfarrhaus
mit Artillerie und trifft sein Arbeits¬
zimmer. Nach der Befreiung wird er
aktiv in der SPD und in der Bodenre¬
formbewegung. 1946 wird er Pfarrer
an der Schelfkirche in Schwerin, wo
bereits der Kampfgefährte aus dem
Thüringer BRSD, Karl Klein¬
schmidt,als Domprediger wirkt. Bei¬
de werden zu Schlüsselfiguren des
neugegründeten „Kulturbundes“.
Aurel ist als Landesjugendpfarrer
Vertreter der ev. Jugend im Landes¬
vorstand der FDJ und offizieller Ver¬
bindungsmann zwischen Staat, Par¬
tei und Kirche. Aurel, der seit 1946
Mitglied derSED war, wunderte sich
immer aufs neue, wenn ich ihm

Protokolle von damaligen Tagungen
von FDJ, Kulturbund und SED mit¬
brachte, wie ofter alsReferent aufge¬
treten war, und vor allem, daß er
kaum etwas davon hätte korrigieren
müssen. Wie so viele gerietder religi¬
öse Sozialist, der in der SBZ erneut
begonnen hatte,Organisationen reli¬
giöser Sozialisten zu schaffen, mit
dem totalitären Staat in Konflikt.
Der Pfarrer, der nicht bereit war, die
Interessen desStaatesüber das Wort
Gottes zu stellen, wurde 1949 wegen
„Sabotage der Blockpolitik“ aus der
SED ausgeschlossen und am 23.
März 1950 auf offener Straße in
Schwerin von der sowjetischen Ge¬
heimpolizei verhaftet. Wegen Spio¬
nage wurde er zu 15Jahren Zwangs¬
arbeit verurteilt und nach Workuta
am Polarkreis verschleppt Seine
Frau, die einen Tag nach ihm verhaf¬
tet wurde, aber nach einigen Tagen
wieder frei kam, wußte über ein Jahr
nichts von seinem Verbleib, bis es
ihm gelang, eine Nachricht heraus¬
zuschmuggeln. Allein diese Episode
ist Stoff für eine eigene Geschichte.
Im Oktober 1955 wird er im Zuge der
Entlassung der „Spätheimkehrer“
freigelassen und trifft in Westberlin
ein. Was für ihn entsetzlich gewesen
sein muß, und worüber er auch mit
mir kaum sprach, war die Erfahrung,
daß er in der DDR nicht nur vom
Staat in die Geschichtslosigkeit ent¬
lassen und zur Unperson gemacht
wurde, sondern auch von seinen al¬
ten Genossen aus dem BRSD, die in
der DDR zu Amtund Würden gekom¬
men waren, fallen gelassen wurde.
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Emil Fuchs rührte„ausAngst vorder
Geheimpolizei“fürihn keinen Finger
und der langjährige Freund Karl
Kleinschmidt scheute sich nicht, Do¬
kumente vor ihrer Publizierung in
DDR-Zeitschriften zu „frisieren“. So
fehlt etwa in einem besonders mar¬
kanten Fall der Kleinschmidt-Publi¬
zierung eines Protestschreibens aus
dem Jahr 1939 an den mecklenburgi¬
schen Bischof Schulz, das Aurel ver¬
faßte und das beide unterzeichneten,
jeder Hinweis auf die Existenz Au¬
rels. Auch Emils Fuchs'Autobiogra-
phie verschweigt ihn. (Erst in jüng¬
ster Zeit ist er in der DDR wieder zu
Ehren gekommen, bis hin zu seiner
Rehabilitierung durch die PDS-
Schiedskommission 1990.)

In Berlin angekommen, stellt sich
fürAurel, der im sibirischen Bergbau
eine Stimmbandlähmung bekom¬
men hat, die Frage nach der Zukunft.
Als Prediger ist er nicht mehr ein¬
satzfähig. Der Berliner Bischof Otto
Dibelius beruft ihn alsStrafanstalts¬
pfarrer nach Berlin-Plötzensee und
in das Berliner Frauengefängnis.
Hier wirkt er bis 1972. Im Frauenge¬
fängnis betreute er u.a. die dort ein¬
sitzende erste Generation der „Rote-
Armee-Fraktion“, die er durch den
Rekurs auf die marxistische Anar¬
chismuskritik von ihrem „Irrweg des
individuellen Terrors“ abbringen
will. Als Pensionär geht er in den
„Unruhe-Stand“. Nicht mehr sprach¬
gewaltig, wird er ein Gewaltiger der
Feder. Er schreibt christliche Pup¬
penspiele, für die er den „Gebrüder-
Grimm-Preis“ erhält, und verfaßt

praktisch jedes Jahr ein neues theo¬
logisches Buch. Seine Bibliographie
weist über 60 selbstständige Publi¬
kationen auf, vom Gedichtband für
Kinder bis zur wissenschaftlichen
Exegese.

Aurel hatte sich nach seiner Rück¬
kehr nicht dem damaligen Rest-
BRSD angeschlossen, da dieser ihm
politisch zu rechts war. Von den
kirchlichen Bruderschaften trennte
und unterschied ihn seine kompro¬
mißlose Ablehnung der real-soziali¬
stischen Staaten, was ihm den Vor¬
wurf des „Antikommunismus“ ein¬
trug. Heute klingen diese Anwürfe
seltsam makaber. Als dieStudenten¬
bewegung frischen Wind ins Land
brachte, entdeckten die jungen Lin¬
ken in der Berliner Kirche, daß es er¬
staunlicherweise vor ihnen bereits
Linke in der Kirche gegeben hatte
und daß ein derartiges „Fossil“ noch
lebte. Aurel wurde gerngesehener
Gast bei Tagungen und geschätzter
Interview-Partner. Sein eigentliches
Anliegen, die Rekonstruktion einer
religiös-sozialistischen Organisati¬
on, wurde als„historisch“ nicht ange¬
nommen: „Gollwitzer meinte zu mir:
.Aurel mit seiner alten Anhänglich¬
keit.' Ich bekam mildernde Umstän¬
de.“ Im Rahmen seiner Möglichkeit
betätigte er sich bei „Kirche in der
Verantwortung“. 1979 traf er dann
beim Berliner Kirchentag auf den
Stand des wiederbelebten BRSD und
trat ihm bei. Als Autor und Rezen¬
sent in „Christ und Sozialist“ war er
bald nicht mehr wegzudenken. Als
wir dann 1985 mit wenigen Leuten
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die BRSD-Gruppe in Berlin gründe¬
ten, haben wir nicht gewußt, was das
für ihn bedeutete. Aber wir haben es
bald an seinem Aufblühen bemerkt.
Er war Jünger“ als viele von uns. Er
war als Diskussionspartner so ge¬
winnend und überzeugend, daß eini¬
ge deswegen zu uns in die Gruppe ka¬
men. Seine Rolle in der Gruppe war
auch die eines „Mutmachers“. Ich er¬
innere mich noch,daßer mir vorJah¬
ren meinen geplanten Austritt aus
dem BRSD mit überzeugenden Argu¬
menten ausredete, wobei er meine
Beweggründe voll verstand. Er hat
unsere Gruppenposition wesentlich
mit entwickelt und die sozialistische
Komponente des religiösen Sozialis¬
mus betont. Wer Aurel auf dem Podi¬
um des letzten Berliner Kirchenta¬
ges erlebt hat, weiß um die Klarheit
seiner Positionen. Er ist keinen Kon¬
flikten aus dem Weg gegangen, hat
sie manchmal sogar zugespitzt, er
hataberimmerim Kontrahenten den
Bruder gesehen und Verletzungen
vermieden. Aurel war von den Mysti¬
kern Tauler und Meister Eckart ge¬
prägt und bei aller Extrovertiertheit
ein sensibler Charakter. Zu seiner
Persönlichkeitgehörteauch eine gro¬
ße Portion Witz und Selbstironie. Als
er uns erzählte, daß er als über 70-
jähriger wegen vielfachen zu schnel¬
len Fahrens den Führerschein entzo¬
gen bekam und sich erneuteiner Prü¬
fung unterziehen mußte, kommen¬
tierte er das so: „Ich dachte, daß man
in einem Rechtsstaat wegen des glei¬
chen Delikts nur einmal verurteilt
werden kann!“ Es war für ihn eine
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große Freude, als ich vor einem Jahr
zum Bundessprecher gewählt wurde
und er hatte viele Ideen, wie er mich
dabei unterstützen könnte. Seit eini¬
gen Monaten arbeitete er auf meine
Bitte hin an seinen Erinnerungen an
die Zeit nach 1945, um diese für die
Geschichtsdiskussion in der bisheri¬
gen DDR fruchtbar zu machen. Diese
Autobiographie ist Fragment geblie¬
ben, aber ein umfangreiches Frag¬
ment. Der Bund, die Berliner Regio¬
nalgruppe und die Berliner Hans-
Francke-Initiative haben ein Konto
eingerichtet mit dem Ziel durch
(steuerabzugsfähige!) Spenden die¬
ses Manuskript zusammen mit ande¬
ren Texten, früheren bereits publi¬
zierten und unpublizierten aus den
letzten Jahren, zu veröffentlichen -
als Gedenkschrift für unseren Bru¬
der und Genossen Aurel von Jüchen,
der uns fehlt und den wir nicht erset¬
zen können.

Wir bitten um Spenden auf das
Konto von Sabine Schwarze beim
Postscheckamt Berlin-West (BLZ
100 100 10), Kontonr. 356 169-102,
mit dem Stichwort: Aurel.

Berlin, 12. Januar 1991
Ulrich Peter

Das folgende Gedicht desArbeiter¬
schriftsstellers Willy Bartock könnte
für Aurel geschrieben worden sein.

Dieses alte Antlitz mußt du
grüßen!

Tag und Tun sind zweifach dir
gesegnet,
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wenn ein Mann, in Ehren grau

geworden ,
dir begegnet.

Grüß ihn; sieh ihm in die blan¬
ken Augen;

kannst du in den ungetrübten le¬
sen?

.Gott , ich dank Dir für mein
reiches Leben,

das nur Tat - und darum reich
gewesen!“

Reich ihm deine Hand;denn
seine Rechte,

die nur Kraft verströmt ein
langes Leben,

wird in dich noch ihre Kraft
verschenken

Kraft für deines Tages Werk und
Streben.

Dieses alte Antlitz mußt du
grüßen!

Tag und Tun sind zweifach dir
gesegnet,

wenn ein Mann, in Ehren grau
geworden,

dir begegnet.

Ulrich Peter

Gedenken an Franz Rothenfelder
(1885-12. Januar 1931)

Werist dasdenn?Genausohabeich auch reagiert,als ich 1988zumersten Mal aufden NamenRo-thenfelder stieß. Es war eine kleineNotiz im «Sonntagsblatt des arbeitenden Volkes'(SdaV), derWochenzeitung des Bundes der religiösen Sozialisten (Nr.5/1931), die seinen Tod anzeigte. Ichwollte mehr wissen über diesen Mann, für den der von mir verehrte Pfarrer Francke die Ab-schiedsworte sprach. Kein Lexikon, keine Darstellung half mir weiter. Rothenfelder war nichtvorhanden, wardem Vergessen anheimgefallen. Erteilt damit dasSchicksal fast allerNichttheo¬logen unter den religiösen Sozialisten. Ich wollte mich mit dieser »Geschichtslosigkeit' nicht ab¬finden und bin auf die Suche gegangen. Der folgende Artikel ist das Ergebnis von drei Jahren.Spurensuche*.

Franz Rothenfelder wurde 18851 als
Sohn einer katholischen Kaufrnannsfa-
milie in Bayern geboren.2 Nach dem Abi¬
turginger zuerst inein Klosterder Fran¬
ziskaner. .Ohne eine Weihe erhalten zu
haben, ohne Ablegung irgendeines Gelöb¬
nisses, kehrte er im Alter von ungefähr 21
Jahren in die Welt der Wirklichkeit

zurück. Hier setzte er seine philosophi¬
schen Studien fort, die er als Dreiund¬
zwanzigjähriger mit dem Doktorexamen
abschloß. Von da ab begann ein Leben in¬
mitten des Proletariats. Arbeitend und
hungernd durchzog er Deutschland,
Frankreich, Italien und Belgien. Damals,
noch vor dem 25. Lebensjahre, wurde er
Sozialist.“3
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Bei Ausbruch des I.Weltkrieges mel¬
det sich Rothenfelder als Kriegsfreiwilli¬
ger und dient .in den Reihen des 4. Feld-
jjtillerieregiments“.4 Bereits vor Krieg¬
eende kehrt er nach Augsburg zurück.
1918 ist er an der Revolution beteiligt
und an der anschließenden bayerischen
Räterepublik. Nach der Niederschlagung
der Räterepublik wird er zu 7 Jahren Fe¬
stungshaft verurteilt, die er zusammen
mit Emst Toller in Niederschönenfeld
verbüßt.5 Er verläßt das Gefängnis als
todkranker Mann8 und verbringt .die er¬
sten Jahre seiner sogenannten Freiheit in
den beklagenswertenTiefen des Massene¬
lends..."'1

1925 wird Rothenfelder Mitarbeiter
des .Vorwärts“und publiziertauchin der
Gewerkschaftspresse. Rothenfelder, seit
Mitte der 20er Jahre in Berlin lebend,
wird 1930 aufgrund seiner Krankheit in
das .St.Josephs-Stift“ in Berlin-Weißen-
seeeing^liefert. Dort stirbter in den Mor¬
genstunden des 12Januar 1931 im Alter
von 45 Jahren.

Politische Biographie

Franz Rothenfelder hat bereits vor
dem l.Weltkrieg Kontakt mit der Arbei¬
terbewegung gehabt. Mitgliedschaft und
Mitarbeit sind dagegen nicht belegt. Ro¬
thenfelderhat zu BeginndesKriegesund
in den ersten Kriegsjahren die deutsche
Kriegspolitik noch nachdrücklich unter¬
stützt, sowohl durch die Publikation von
chauvinistischen .Kriegsgedichten“8 ,
wie durch die Durchführung von „feld¬
grauen Vortrags- und Liederabenden“.9
Lange Zeit unterstützt und propagierter
die kaiserliche Kriegspolitik. Aber späte¬
stens durch die Revolution 1919 wird er
radikalisiert. Er wird Mitglied und
Funktionär der USPD10; eine andere
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Quelle nennt ihn sogar als Mitglied der
KPD.11

Sein Einfluß auf die Augsburger Ar¬
beiterschaftist sogroß, daßerdort anläß¬
lich einer Versammlung des Augsburger
Arbeiter- und Soldatenrates die Rätere¬
publik ausrufen kann12 und sogar er¬
reicht, daß zur Bekräftigung des Be¬
schlusses ein eintägiger Generalstreik
für den nächsten Tagbeschlossen wird.13

Er wird danach in eine dreiköpfige Dele¬
gation gewählt, die nach München zum
Zentralrat fahren soll.14 Dort wird er ak¬
tiv für den .Rat der geistigen Arbeiter“
und die Räteregierung unter Emst Tol¬
ler. Er dient ihr als .Propagandist“, d.h.
als offiziell beauftragter Agitator mit
dem Auftrag, die Revolution auszuwei¬
ten.15

Nach der Niederschlagungder Rätere¬
publik wirder zu 7 JahrenFestung verur¬
teilt. Ein Polizeibericht aus dieser Zeit
berichtet über ihn:

^ogeht ... eben wieder eine Nachricht
durch die Presse, daß der Augsburger
Kommunistenführer Dr. Rothenfelder,
der schon früher einmal im Irrenhause
gewesen sei, neuerlich wegen Tobsucht¬
sanfalls in eine Anstalt überführt wur¬
de.“16

Nach seiner Freilassung wird Rothen¬
felder Mitglied der SPD, was diese post
mortem sointerpretiert: Die Erkenntnis,
den falschen Weg gegangen zu sein, führt
ihn zur SPD.17

Der Schriftsteller

Franz Rothenfelder ist heute verges¬
sen. Selbstdieeinschlägigen Literaturle¬
xika führen ihn nicht auf. Erstaunlicher¬
weise gilt dies für Darstellungen sozialis¬
tischer Literaturgeschichte sowohl aus
der DDR wie der BRD. Schriften von Ro-
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thenfelder sind in BRD-Bibliotheken
kaum nachgewiesen.18 Dies überrascht,
weil Rothenfeldei*in der Weimarer Repu¬
blik ein überaus reiches Werk schuf, das
in der Arbeiterbewegung breit rezipiert
worden ist. Welchen Ranger damals hat¬
te, machen die 60 Jahre später geschrie¬
benen Erinnerungen des damaligen Ber¬
liner Vorsitzenden der Sozialistischen
Arbeiteijugend (SAJ) Erich Schmidt
deutlich.

Die aus den Leiden, den Kämpfen und
Visionen der Arbeiterklasse schöpfenden
Werke von Bruno Schönlank, Ernst Tol¬
ler und Franz Rothenfelder vibrierten ih¬
re aufwühlende und befreiende Botschaft
durch das Haus an der Karlstraße und
gelegentlich auch über das von Alfred
Braun geleitete „Radio Groß-Berlin". ...
unsere Hausdichter Bruno Schönlank19
und Franz Rothenfelder, die zusammen
mit uns um Klarheit und Wirkung ihrer
Werke feilten, sie alle umwehte der
Haucheiner fremdenWelt, von der kleine
Arbeiterjungen nicht einmal träumen.20

Erich Schmidt gehörte als Jugendli¬
cher zu dem von AlbertFlorathgeleiteten
jSprechchor für proletarische Feierstun¬
den“, der 1921 als USPD-Gründung ent¬
stand und bereits im demselben Jahr die
erste Feierstunde durchführte. Diese
Feierstunden fanden meist im Hause
Max Reinhardts, dem Großen Schau¬
spielhaus vor Tausenden von Zuschau¬
ern statt. Durch die Qualität der Auffüh¬
rungen „wurden die proletarischen Feier¬
stunden rasch das zentrale Kulturereig¬
nis der sozialdemokratischen Berliner
Arbeiterschaft.^1

Rothenfelder, der ebenfalls Chormit¬
glied bei Florath war, verfaßte eine Viel¬
zahl von Sprechchorstücken, Kurzge¬
schichten und Gedichten, die in den Pu¬
blikationen der SPD und in Arbeiter¬

kulturverlagen erschienen. Allein der
„Vorwärts“, die Tageszeitung der SPD
miteiner sehr hohen Auflage, publizierte
von ihm zwischen 1924 und 1930 41 Ge¬
dichte und 8 Kurzgeschichten.22

Der religiöse Sozialist

In der Presseder religiösenSozialisten
ist kein Werk Rothenfelders erschienen,
da der BRSD keine Honorare zahlen
konnte und Rothenfelder als Schriftstel¬
ler auf diese angewiesen war. Ein Buch¬
projekt, das der BRSD herausbringen
wollte, scheiterte nicht zuletzt an Ro¬
thenfelders Krankheit.23 Auch besaß er
niemals eine Wahlfunktion im Bund. Ro¬
thenfelders Rolle in der Kulturarbeit des
BRSD in Berlin und Preußen dagegen
war immens. Er trug zur Herausbildung
der „proletarischen Feierstunden“ des
Bundes wesentlich bei und bildetein per¬
sona das Bindeglied zur Kulturarbeit der
„profanen“ Arbeiterbewegung. Diese
wichtige Rolle machte Karl Thieme,stell¬
vertretender Vorsitzender des BRSD-
Preußen in seinem Nekrolog im SdaV
deutlich.24

„Am Samstag, 17. Januar, haben wir
unseren Freund Franz Rothenfelder zu
Grabe geleitet, draußen in Eichwalde bei
Berlin, religiöse Sozialisten, Mitglieder
des proletarischen Sprechchors, Ver¬
wandte und Parteigenossen des Verstor¬
benen, über hundert Menschen trotz wei¬
tem Weg und schlechtem Wetter. ... Ein
Requiem von ihm selbst in Konrad Ferdi¬
nand Meyers ,Wir Toten*gipfelnd, bildete
auch den Schluß der schönen Gedenk¬
feier, die wir an seinem Sarge auf dem
Eichwalder Friedhof gehalten haben.
Vorher hatten Albert Florath vom staatli¬
chen Schauspielhaus und des Verstorbe¬
nen Freund und Kollege Duderstadt
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Worte Abschieds gesprochen; einge-
leitet aber hat die Feier und den Toten
eingesegnet unser Bundesfreund Pfarrer
francke. Denn, wir bedauern aufs tiefste
es sagen zu müssen, der katholische
Geistliche von Eichwalde hatte sich dem
im Sinne des Verstorbenen von seinen
Angehörigen ausgesprochenen Wunsch,
an seinem Grabe zu sprechen, versagt für
den Fall, daß, wie selbstverständlich, ro¬
te Schleifen oder Fahnen bei der Bestat¬
tung gezeigt würden!25 So vergegenwär¬
tigte uns Freund Francke in eindringli¬
chen Worten die Gestalt des Verstor¬
benen, welcher gerade in seinen letzten

1 Dieses Geburtsjahr habe ich nach den
Angaben in der von seiner Familie veröffent¬
lichten Traueranzeige errechnet. Sie erschien
in der Morgenausgabe des „Vorwärts" von
Mittwoch, dem 14Januar 1931.

2 Quellen:- Nachruf „Franz Rothenfelder ge¬
storben", „Vorwärts“Morgenausgabe ,
13. Januar 1931- „Franz Rothenfelders Bestattung", in:
SDAV, Nr.5/1931, S.20

3 »Zum Geleit“, Vorwort von Erich Thier¬
felder zu Rothenfelders Gedichtsammlung
JStein der Straße“, Berlin 1926, dort auf S.5

4 Klappentext von Rothenfelders Schrift
JCriegsgedichte“, Augsburg 1917.Dort S.74

5 Emil Gumbel: „Zwei Jahre politischer
Mord". Berlin 1921; als Faksimile abgedruckt
in: Kunstamt Kreuzberg (Hg.) Weimarer Re¬
publik, Berlin3 1977, S. 166

6 „Nachruf“, s. Anm. 2
7 s. Anm. 3, dort S.6
8 s. Anm.4
9 ibid. S.74
10 Seligmann, a.a.O. S.116
11 So Eugen Nerdinger: Brüder zum Lichte

empor. Ein Beitrag zur Geschichte der Augs¬
burger Arbeiterbewegung. Augsburg 1984

12 Hans Beyer: Die Novemberrevolution in
Bayern 1918-1919. Berlin/DDR 1988 S.72

13Seligmann, a.a.O. S.116
14 a.a.O.
16 Emil Gumbel, sAnm.5
18 „Die Münchner Räterepublik im April
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Monaten die Absicht ausgesprochen hat¬
te, sich künftig mit besonderer Hingabe
für die religiös-sozialistische Bewegung
zu betätigen."

Die Bedeutung Rothenfelders unter¬
streichen „Kränze und Blumenspenden
der Redaktion des »Vorwärts*, der AfA26,
des Sprechchors der religiösen Soziali¬
sten..“27

Ich bin nicht mehr, ich werde sein.
Ich ward ein Reis in einem Garten
Und um mich schmiegt sich sanftes

Warten
Im wunden WinterSonnenschein.28

1919 und ihre Gewalttaten.(OfTizieller Poli¬
zeibericht)" in:Hansjörg Viesel Hg.: Literaten
an derWand. Die Münchner Räterepublik und
die Schriftsteller. Frankfurt/Main 1980,
S.788. Allerdings soll Rothenfelder heroinab¬
hängig gewesen sein; so Auskunft von Hilde
Witte-Schönlank im Gespräch mit Jon Clark
in Erlangen 6.-10.März 1973, s. Jon Clarks
Bruno Schönlank-Dissertation, (s. unten
Anm.19), S.244, Anm.4

17 „Vorwärts" v. 13.1.1931, s. Anm.2
18 Das „Fritz-Hüser-Institut für Arbeiterli¬

teratur“ in Dortmund, die wichtigste und
größte Spezialsammlung dieser Art in Europa
besitzt von ihm einen Gedichtband. Die von
mir recherchierten Schriften Rothenfelders
waren über die DDR, die BRD und dieSchweiz
verstreut.

19 Sozialdemokratischer Schriftstellerund
Redakteur, geb. 31.7.1891, gest. 1.4.1965 in
Zürich.Schönlankistder sozialdemokratische
Sprechchor-Dichter der Weimarer Republik
schlechthin. Selbst im Exil wurden seine
Schriften publiziert. Zu Schönlank:- Heinz, Günter, Hg. Deutsche Arbeiterdich¬

tung 1910-1933,Stuttgart 1979, S.403ff.- Schönlank, Bruno. Fiebernde Zeit. Sprech¬
chöre und Kantaten. Arbon (Schweiz) 1935

- Jon Clark, Bruno Schönlank und die Arbei¬
tersprechchorbewegung. Köln 1984 (Dies.)
20 Erich. R. Schmidt. Meine Jugend in

Groß-Berlin. Bremen 1988, S.44/45
21 Schmidt a.a.O. S.44
22 Daneben publizierte er in „Unser Weg“,
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dem Funktionäraorgan der SPD, in der
„Glocke“ und in derReihe «Feste der Arbeiter“,
die 1929/30 in zehn Heften in Walden-
burg/Schlesien erschien.Seine Gedichtsamm¬
lung «Stein der Straße“ erschien 1926 im Ver¬
lag des «Allgemeinen Deutschen Gewerk¬
schaftsbundes“. Von seinen vielen Sprech¬
chorstücken habe ich die Texte von 17 ermit¬
teln können. Hierzu: Ulrich Peter, Franz-Ro-
thenfelder-Bibliographie, Ms., Berlin 1990

23 Hierzu gab es u. a. einen Briefwechsel
zwischen den Vorsitzenden des preußischen
Landesverbandes Karl Thieme (21.12.1930)
und Bernhard Göring (27.12.1930)

24 In SdaV Nr.5/1931, S.20. Allein die Tat¬

sachedes Nekrologes unterstreicht Rothenfel-
ders Bedeutung.

25 An diesen Pfarrer, Max Kohlsdorf, geb.
23.1. 1885, gest. 16.11.1965 , der Pfarrer der
StAntoniusgemeinde Eichwalde von 1917-
1965 war, erinnert auf dem Friedhof in Eich¬
walde ein Gedenkstein. Das Grab Rothenfel-
ders besteht nicht mehr.

26 Allgemeiner Freier Angestelltenbund,
der SPD nahestehend

^Abschied von Franz Rothenfelder, in:
«Vorwärts“ v. 18.Januar 1931

28 Verdämmern, in: Stein der Straße. Ge¬
dichte von Franz Rothenfelder, Berlin 1926

C&S- Umschau
Aus der internationalen Arbeit

Wie geht's weiter in Latein¬
amerika?
Stimmen nach dem Zusam¬
menbruch des Ostblock-„Sozi¬
alismus“

Die Stimme (Latein-!)Amerikas wird im
Neuen Deutschland des nationalen Eini-
gungstaumels und im Europa im Jahre des
endgültigen moralischen und politischen Zu¬
sammenbruchs des Ostblock-«Sozialismus“kaum gehört - auch ein gefährlichesSymptom
von Eurezentritis.Darum hat dieC&S-Redak-
tion sich nach Stimmen ungesehen, die uns
und unseren Mitbürgerinnen klarmachen
können, wie die Lage dort und von dort aus
aussieht. (Kursiv gesetzt = wörtliche Zitate.)

In einem Interview mit dem Rheini¬
schen Merkur/Christ und Welt
(Nr.49/7.Dez.90, S.31) urteilt der franzi-
skanische Befreiungstheologe Leonar¬
do Bott (Brasilien) über den einstigen
Ostblock-Sozialismus:

Wie sozialistisch ujar dieser Sozialis¬
mus? Er war jedenfalls nicht demokra¬

tisch. Er war für das Volk,aber nicht mit
dem Volk. Wir sind froh, daß diese Form
von Sozialismus zugrunde gegangen ist.

Diesozialistischen Ideen sieht BofTda¬
bei längst vor Marx am Werk, für
Südamerika etwa in den «misiones“, der
von Jesuiten aufgebauten Gesellschafts¬
ordnung für 300.000 Indianer in Para¬
guay, die von der spanischen und portu¬
giesischen Krone und ihrem Militär im
18.Jahrhundert blutig zermalmt wurde.
Der historische Sozialismus habe viel¬
mehr die alten Träume und Visionen der
politischen Reflexion der Vergangenheit
erst wieder zur Sprache gebracht.

Der Sozialismus war unser Bezugs¬
punkt, aber nie unser Modell. ... Wir ha¬
ben lediglich die Instrumente der marxi¬
stischen Sozialanalyse benutzt. Sie ha¬
ben uns geholfen, die Armut als Konse¬
quenz politischer,ökonomischer und ide¬
ologischer Faktoren zu sehen und diese
Faktoren besser zu verstehen. Uns inter¬
essierte das Verständnis der Mechanis¬
men. die die Verarmung hervorrufen.
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Zur neuen theologischen Reflexion ge¬

hört in dieserSituationfürLeonardo BofT
Jie Überlegung, mit welchen Mitteln
Konkrete Wirklichkeit zu verstehen ist.

Bis jetzt haben wir mit Politik und
Wirtschaft Dialog geführt. Heute müssen
wir die Anthropologie, die Symbolik und
die Beiträge der Sozialpsychologie mit
aufnehmen, weil die Wirklichkeit größer
und komplexer ist als die marxistische
Thematik.

Vor allem aber gilt:
Im Zentrum der Reflexion ist nicht

Marx oder der Sozialismus, es sind die
Armen. Deshalb müssen wir weiterhin
und vielleicht sogar noch mehr als bisher
mit dem Volk arbeiten, um ganz konkret
empirisch zu sehen, was funktioniert und
für das Volk gut ist.

In Peru und Brasilien gab es noch nie
so viel Hunger wie jetzt. ... Die Favelas,
die Elendsviertel, vergrößern sich mehr
und mehr. In Rio leben drei Millionen, in
Sao Paulo sechs Millionen Menschen di¬
rekt in Favelas.

Ichglaube,daß der Hauptfeind der Ar¬
men und der Indianer die kapitalistische
Ordnung ist. Sie hat einen Typus von
Entwicklung herausgearbeitet, der nicht
universalisierbar ist. Er beschleunigt die
Geschichte. Er überrollt die ökologischen
Fakten aufgrund der Akkumulation der
Reichtümer und gefährdet damit die Na¬
tur.

Ich glaube, daß der Sozialismus in der
Dritten Welt eine Zukunft hat, da die so¬
zialen und politischen Probleme dort un¬
gelöst sind und die kapitalistische Ord¬
nung keine überzeugende Antwort darauf
hat.

Die neuen Regierungen in Lateiname¬
rika ... kommen alle aus einer sehr
schwierigen Geschichte ... Sie orientieren
sich an der Politik der reichen Industrie¬
länder. Das Modell ist die erste Welt und

die Art des Kapitalismus, wie er hier ent¬
wickelt worden ist. ... Man versucht, ei¬
nen globalen Markt zu schaffen. Aber der
Reichtum fließt wieder nur einigen Milli¬
onen zu. Das Volk geht leer aus. In Brasi¬
lien werden Wirtschaft und Politik so or¬
ganisiert,daß nur 30 bis40 Millionenda¬
von profitieren und den restlichen 100 bis
110 Millionen •wir haben 150 Millionen -
nichts zukommt.

Selbstverständlich hat nur ein demo¬
kratischer Sozialismus Zukunft, der
auch die Natur mit einschließt. Wir müs¬
sen eine ökologisch weltweite,eine kosmi¬
sche Demokratie aufbauen.

Am meisten bedroht sieht BofTdie Ar¬
men und die Indianer. Im Amazonas-Ge¬
biet leben neben den 200.000 Indianern,
die bisher kaum Kontakte zu Weißen hat¬
ten,seitkurzem,nämlichseitgroßeGold¬
vorkommen entdeckt worden sind, be¬
reits 100.000 Menschen aus den großen
internationalen Konzernen. Ihre bloße
Anwesenheit gefährdet die Indianer
schon deshalb, weil sie gegen manche
Krankheiten der Weißen, wie gegen eine
einfacheGrippe,kein Immunsystem aus¬
gebildet haben. Von der Bedrohung des
Regenwaldesund der darin lebendenTie¬
re ganz zu schweigen. Dazu der Franzi¬
skaner BofT:

Der Mensch ist nicht König der Natur.
Er ist ein Teil dieses großen Prozesses
und gleichzeitig der Punkt, in dem die
ganze Entwicklung der Natur zu sich
selbst kommt und zur Reflexion. Die Kir¬
chen haben die Aufgabe, dieses Bewußt¬
sein zu entwickeln.

Insofern richten sich Erwartungen
und Ansprüche vor allem an die Kirchen
in der «Ersten Welt*. Ihre Aufgabe ist es
nach BofT, die Probleme bewußt zu
machen und das Nachdenken zu för¬
dern. Diese Aufgabe ist nicht zu unter¬
schätzen.
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Wenn zum Beispiel die Indianer die

Kirchen auf ihrer Seite hätten und diese
die politischen Initiativen der brasiliani¬
schen Regierung kritisierten oder auf
brasilianische Botschaften Druck ausüb¬
ten, dann würde vielleicht offiziell etwas
unternommen werden. Bisher war es
hauptsächlich die römisch-katholische
Kirche, die sich dafür eingesetzt hat, die
Frage der Indianer ständig ins Bewußt¬
sein zu rufen und mit den Indianern zu
arbeiten, um sie zu retten.

Alle Fragen laufen schließlich auf
»ökologische Gerechtigkeit“ hinaus.

Nachdem die Spannung zwischen Ost
und West gelöst ist, gibt es nur noch die
zwischen reichen und armen Ländern.
Die Thematik der Ökologie muß beide in¬
teressieren. Es ist eine Thematik, die uns
verbinden kann. ...Wir stehen ineiner Si¬
tuation, die für keinen eine Arche Noah
bereitstellt. Deshalb müssen wir nach ei¬
nerVerbesserung der Lebensqualität und
der internationalen Beziehungen im Hin¬
blick auf die Gerechtigkeit suchen. Diese
muß heutzutage eine ökologische sein.

EinandererRepräsentantLateiname¬
rikas ist der Dichter und Historiker
Eduardo Galeano der aus Uruguay
stammt. Wir zitieren aus Barricada in¬
ternational, Nr.21/Juli 1990, S.23:

Bedeutet etwa die Befreiung des
Ostens grünes Licht für die Unter¬
drückungspolitik des Westens? Ich teile
nie die Meinung derer, die den Imperia¬
lismus in der Karibik verurteilten, aber
applaudierten oder schwiegen, wenn die
nationale Souveränität in Ungarn, der
Tschechoslowakei oder Afghanistan mit
Füßen getreten wurde. Ich kann das sa¬
gen, weil ich nie auf einem Auge blind
war: das Recht auf Selbstbestimmung
derVölker ist anallenOrten und in jedem
Augenblick heilig. Hier sagt man: die de¬
mokratischen Reformen Gorbatschows

waren möglich, weil sie Sowjetunion
nicht in der Gefahr war, von der Sowjetu¬
nion besetzt zu werden.Und ebenso heißt
es: die Vereinigten Staaten sind frei von
Putsche und Militärdiktaturen,weil es in
den USA keine Botschaft der Vereinigten
Staaten gibt.

Für uns ist der Kapitalismus kein
Traum, der Wirklichkeit werden soll,
sondern ein Alptraum, der längst reali¬
siert ist. Unsere Utopie ist es nicht, den
Staat zu privatisieren, sondern ihn end¬
lich zu entprivatisieren. Unsere Staaten
sind zu Billigstpreisen von den Besitzern
der Erde, den Banken und einigen ande¬
ren gekauft worden. Für uns ist die
Marktwirtschaft nur mit der Piraterie zu
vergleichen; je freier, um so schlimmer.
Der internationale Markt beraubt uns
mit beiden Händen: mit der einen Hahd,
dem Handel, verkauft er uns dieGüter je¬
desmal teurer und kauft unsere Waren zu
Spottpreisen;mit der anderen Hand,dem
Finanzgeschäft, gibt es uns jedesmal we¬
niger und kassiert jedesmal mehr.

Auf dem 2.Bundeskongreß »Emanzi¬
pation und lateinamerikanische Identi¬
tät“ (am 29730.September 1990 in der
UniversitätFrankfurt)unterdemThema
JRandvölker - Herrenvölker" und das En¬
de des europäischen Sozialismus führte
der Argentinier Miguel Bonasso u.a.
folgendes aus:

In den meisten lateinamerikanischen
Ländern wurden die Militärdiktaturen,
die den Staatsterrorismus im Namen der
.nationalen Sicherheitsdoktrin*1 einge-
führt hatten, von vom Volk gewählten Zi¬
vilregierungen abgelöst.

In keinem dieser Länder jedoch bedeu¬
tete der demokratische Übergang einen
Fortschritt in Richtung wirtschaftlicher
Souveränität und sozialer Gleichheit. In
allen Fällen stagnierte oder reduzierte
sich das Bruttosozialprodukt, Arbeite-
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fosigkeit und Überbeschäftigung erhöh¬
ten sich, die Kaufkraft und die Investiti¬
onsrate nahmen ab. Nur die Indikatoren
der Armut stiegen an (z.B. die .informel¬
le*1 oder .Untergrund"-Wirtschaft, die im
Falle von Peru schon 60% des Bruttosozi¬
alproduktes erreicht hat)oder die der kri¬
minellen Aktivitäten, wie der Drogen-

I handel.
Die gesamte Region exportiert weiter¬

hin Kapital in die Vereinigten Staaten
und andere Industrieländer des Nor¬
dens, insgesamt über 200 Milliarden Dol¬
lar. Selbst nach den Statistiken der Welt¬
bank und anderer Organisationen, die si¬
cherlich nicht im Verdacht stehen, die
Forderungen breiter Bevölkerungs¬
schichten Lateinamerikas mit Daten zu
unterstützen, betragen die Kapitaltrans¬
fers mehr als 20 Milliarden Dollar pro
Jahr.

! Solche Erhebungen lassen jedoch die
verdeckte Kapitalflucht unberücksich¬
tigt, die nach Schätzungen von Experten
die Höhe der offiziell angegebenen Kapi¬
taltransfers noch übersteigt.

Die sozialen Folgen dieser giganti¬
schen Ausblutung scheinen auch in den
Statistiken jener Organisationen auf, die
kaum in Verdacht geraten können, mit
den Volksmassen zu sympathisieren: 170
Millionen Lateinamerikaner leben in ex¬
tremer Armut.

Dies führte dazu, daß Marginalität
(Existenz am Rande der Gesellschaft, die
Red.), Unterernährung und Kindersterb-

\ lichkeit beachtlich stiegen. Die wich¬
tigsten lateinamerikanischen Städte er¬
leben eine steigende .Kalkuttaisierung",
da es ihnen unmöglich ist, die enormen
Zuwanderungsströme der verarmten
Landbevölkerung zu assimilieren, wobei
auch Kriminalität und Gewalt ständig
zunehmen.

Dabei sieht Bonasso die Situation der
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»Linken“ sehr realistisch als hochgradig
verunsichert, wobei er darauf hinweist,
daßmanche Intellektuelledurch dieMiß¬
erfolgevon BefreiungsbewegungeninLa¬
teinamerika in Resignation getrieben,
von langen Zeiten im Exil zermürbt und
nun auch angesichts des Zusammen¬
bruchsdesOstblock-Sozialismusin Zwei¬
fel geraten sind.

Die .Linke" ist unsicher und begibt
sich in die Defensive. Und man fangt an,
darüber nachzudenken, ob - nach dem
Zusammenbruch des .realen Sozialis¬
mus" in Europa - nicht doch etwas Wah¬
res dran sei, daß die politische Freiheit
unzweifelhaft mit der wirtschaftlichen
Freiheit verbunden ist.

Die Wahlniederlage des Sandinismus
in Nicaragua (obwohl dies keinesfalls ei¬
ne historische Niederlage dieser großen
Revolution bedeutet)hat die Mutlosigkeit
intensiviert und die Untätigkeit begün¬
stigt.

Die Linke sieht sich nicht nur von Ba¬
jonetten eingekreist, sondern auch von
den Argumenten der neuen Rechten, die
bis zum Überfluß die abstrakte Idee der
Demokratie zitiert.

Diese nennt Bonasso die Demokratie
der Ungleichheit, die vom Weißen Haus
exportiert wird.Gegen sie zitiert er Mon¬
tesquieu: »Die Liebe zur Demokratie ist
die Liebe zur Gleichheit“ - auch wenn für
ihn gilt: der Satz gehört weiterhin zu den
idealistischen Behauptungen, die sich
nicht in der Geschichte konkretisieren
konnten, zumindest nicht in der Ge¬
schichte Lateinamerikas.

Gegen die abstrakte Demokratie setzt
er dialektisch den Vorschlag einer »kon¬
kreten Demokratie“: Das würde eine De¬
mokratie bedeuten, die den Willen des
Volkes respektiert und nicht sich darauf
beschränkt, ihn nur bei den Wahlkam¬
pagnen zu umwerben.
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Die bisherigen Wahlkampagnen und -

Versprechungen sieht Bonasso nahezu
durchwegals reinen Betrug am Volk. Wo
ist also angesichts dieser Machen¬
schaften der Herrschenden einerseits
und der Resignation der linken Intellek¬
tuellen andererseits Hoffnung zu entd¬
ecken?

Nach der Unterdrückung des Gegen¬
satzes zwischen Ost und West geht der
Kampf Nord-Süd mit verstärkter Kraft
weiter. Das Reich der 500-jährigen Vor¬
herrschaft erscheint jedesmal unerschüt¬
terlicher. Aber die sozialen Seismogra¬
phen registrieren sich im Untergrund
ausdehnende Wellen,

HierentdecktBonassoeinigekonkrete
Ansätze zum Widerstand aus dem Volk:
Spontane Aktionen von Hungernden in
Venezuela, Argentinien und Peru; erfol¬
greicheStreiksin Nicaragua; neue Bewe¬
gungen in Mexiko, wo bisher die Herr¬
schaft der sog. Institutionalisierten Re¬
volutionspartei unerschütterlich schien;
den relativen Wahlerfolg des Metallar¬
beitersLuiz IgnacioDaSilva (JLula“), der
in Brasilien nur knapp die Mehrheit ver¬
fehlte; Neuformierungen innerhalb des
Peronismus in Argentinien, bei denen ge¬
werkschaftlich orientierte linksperoni-
stische Tendenzen stärker werden und
sich vom regierungsoffiziellen Kurs tren¬
nen - sie könnten zusammen mit der
nichtperonistisehen Linken der stärker
gewordenen „Bewegung zum Sozialis¬
mus“ (Movimiento al Socialismo) eine
dritte Kraft mit bedeutsamer gewerk¬
schaftlicher und politischer Präsenz wer¬
den. Und schließlich fordert das Volk in
Chile, das nach 17 Jahren verordneten
Schweigens die feierliche Beisetzung der
sterblichen Überreste Salvador Allendes
öffentlich feiern konnte, weiterhin
hartnäckig die Untersuchungaller unter
und von General Pinochet begangenen

Greuel, obwohl der General immer noch
oberster Armeekommandant ist.

Die Liste dieser und anderer Sympto¬
me zeigt,daß die vomWeltwährungsfond
diktierten und von den lokalen Füh¬
rungsklassen mit Grausamkeit ange¬
wendeten Pläne Widerstand finden, vor
allem in jenen Ländern, wo einige Ver¬
staatlichungen und Reformen durchge-
fuhrt wurden,die auch heute noch für die
Mehrheit der Arbeiter historische Gültig¬
keit haben.

Und nur aus diesen realen Bewegun¬
gen und nicht von idealen Arbeiterklas¬
sen (nach Lehrbuch) könnte eine neue la¬
teinamerikanische Izquierda (Linke) ih¬
re Kräfte holen, um den Imperialismus
und die heimischen Oligarchien zu be¬
kämpfen.

Der von den profitgierigen Politikern
begangene Betrug am Willen des Volkes
öffnet den Weg, der zur Bewußtseinsbil¬
dung der großen Massen führt.

Udo Fleige

Menschen statt Häuser
bauen
Besuch aus Matagalpa/Nica-
ragua

Das Projekt „Jos4 Marti“

Seit Jahren unterstützt der gemeinsa¬
me Nicaragua-Arbeitskreis von CfS
(Christen für den Sozialismus) und
B.R.S.D. die Arbeit des Institute Pedago¬
gic© Jos^ Marti in Matagalpa im nördli¬
chen Bergland Nicaraguas durch die
jährliche Herausgabe eines Postkarten¬
kalenders,den Verkauf von „Bausteinen“
und die Sammlung von Spenden. Im
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jp^titut („escuela normäl“) werden/wur-
Grundschullehrerinnen („maestra

^judamental“) ausgebildet (fast nur
jjädchen), zum kleineren Teil im Haupt¬
gebäude in Matagalpa selber, hier teil¬
weise im Internatsbetrieb. Die meisten
der mehreren hundert angehenden Leh¬
rerinnen werden aber in den Außenstel¬
len auf dem Lande („nucleos“) unterrich¬
tet und kommen nur zu Kursen nach Ma¬
tagalpa. Ca. 60 % aller Lehrerinnen Ni¬
caraguas sind „empiricos“, d. h. sie unter¬
richten schon in den Schulen, müssen
aber ihr Examen nebenbei in Abend- und
Wochenendseminaren erst noch nachho¬
len. Neben der dreijährigen grundständi¬
gen Ausbildung von Lehrerinnen war
dies die Hauptaufgabe von „Jos£ Marti“.

Die neue Situation

Was hat sich nach dem Machtwechsel
im Frühjahr 1990 in Nicaragua in der
politischen Situation verändert, wie geht
es weiter mit Alphabetisierung und Leh¬
rerinnen-Ausbildung, hat die Unterstüt¬
zung von Jos^ Marti“ noch einen Sinn?
Das waren die wichtigsten Fragen, die
Olivia Alvarez Alvarado und Isaura Cha¬
varria Salgado beantworten mußten. Auf
Einladung von CfS und B.R.S.D. reisten
sie vom 14.11.90 - 03.12.90 durch über17
Orte in der Bundesrepublik. Olivia ist
(noch) Direktorin des Instituts „Josä
Marti“, Isaura ist RegionalSekretärin der
Lehrergewerkschaft ANDEN,in der 63%
der ca. 30 000 nicaraguanischen Lehr¬
kräfte organisiert sind.

Die neue Regierung hat 30 % der Bil¬
dungsausgaben gekürzt, d. h. es müssen
ca. 10 000 Lehrerinnen mit Entlassung
rechnen, vor allen Dingen die „empiri¬
cos“. Schulen, besonders auf dem Lande,
Werden geschlossen. Hilfssendungen per
Container sind nicht mehr möglich, weil
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die neuen enormen Zoll- und Hafenge¬
bühren (zu zahlen in US-Dollar) nicht be¬
zahlbar sind. Der ehemalige Besitzer des
Hauptgebäudes von ^Jos4 Marti“ in Ma¬
tagalpa möchte das Haus zurückhaben;
seine Ansprüche hat er bereits angemel¬
det,für diedurchSpendengeldergeleiste¬
ten Investitionen möchte er einen Aus¬
gleich zahlen - natürlich an die neue Re¬
gierung. Vor der sandinistischen Revolu¬
tion von 1979 hatteer in dem Gebäude ei¬
ne private Handelsschule betrieben,
dann aber das Land verlassen. Die Schü¬
lerinnen der Handelsschule „arbeiteten“
nebenbei auch in seinem angeschlosse¬
nen (Stunden-)Hotei. Er möchte wieder
eine Privatschule in dem Haus eröffnen,
sagt er ...
Wie weiter?

Olivia, 61 Jahre alt, hat bei den Wah¬
len im Februar 1990 für die Sandinisten
(FSLN) kandidiert. Andere Sandinistln-
nen in ihrer Position sind bereits entlas¬
sen worden, sie aber nicht, wahrschein¬
lich deshalb nicht, weil sie die Vertrau¬
ensperson für die ausländischen Spende¬
rinnen ist. Man hat ihr aber die Frau des
örtlichen U.N.O.-(Regierungskoalitions-
)Abgeordneten zur Kontrolle an die Seite
gestellt. Olivia will nun wahrscheinlich
von sich aus kündigen, die Atmosphäre
im ^Jos4 Marti“ hat sich verschlechtert;
sie will auch nicht Lockvogel der Regie¬
rung für ausländische Spendengelder
sein: „Weil ich die Bourgeoisie und den
Somozismus dieses Landes kenne, da sie
ja mehr als 40 unheilbringende Jahre an
der Macht waren, glaube ich, daß es sich
nicht lohnt, wenn Ihr weiter Opfer bringt
und solche Hilfe schickt, die indie Hände
der neuen Machthaber fallt, denen ich
nicht traue,“ schrieb Olivia schon im
März 1990.Jehglaube,daß wenn Ihr der
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Revolution helfen wollt, Ihr neue Mecha¬
nismen suchen müßt, um Eure Solidari¬
tät ... zu kanalisieren;damit sie nicht für
diese neue Regierung ist, die völlig dem
nordamerikanischen Imperialismus zu
Diensten ist, und in deren Ehrlichkeit ih¬
rer Prinzipien wir kein Vertrauen ha¬
ben.“

* Menschen statt Häuser bauen

Auf einem Seminar am Ende der
Rundreise haben wir versucht, gemein¬
sam mit Olivia Alvarez und Isaura Cha¬
varria diese neuen Mechanismen zu fin¬
den und waren wohl erfolgreich: JEs ist
nicht mehr sinnvoll,wennwir dieses Zen¬
trum herrichten“ sagte Olivia, „es ist
sinnvoller, Menschen statt Häuser zu
bauen.“ Konkret heißt das:

• Olivia wird weiterhinin der„Volks¬
bildung* („educadön popular*) im
ursprünglichen Sinne tätig sein
und unsere Vertrauensperson blei¬
ben.

• Diese Fortführung der Lehrerln-
nen-Ausbildung wird wahrschein¬
lich nicht mehr im bisherigen Ge¬
bäude in Matagalpa stattfinden,
sondern in einem oder mehreren
der „nucleos“ auf dem Lande, zu¬
nächst in La Dalia. Dort gibt es
auch noch einen sandinistischen
Bürgermeister.

• Die Spendengelder werden nicht
mehr wie bisher über das nicara¬
guanische Erziehungsministerium
(„MED*)geschickt, sondern über ei¬
ne Nicht-Regierungs-Organisation

(„NGO“).
• Als NGO haben wir auf Vorschlag

dasneue Institutvon PaterFernan¬
do Cardenal ausgesucht. Es heißt
„Institute Nicaragüense de
Investigadön y Educadön Popular”
(INIEP; Nicaraguanisches Institut
für Forschung und Volksbildung).
Das INIEP ist eine gemeinnützige,
der Zentralamerikanischen (Jesui-
ten-)Universität UCA zugeordnete
Einrichtung.

• Unsere Spendengelder/Schecks
werden sofort, nachdem Fernando
Cardenal grünes Lichtgegeben hat,
an INIEP geschickt, dieses leitet
dasGeld nach Bedarfan Olivia wei¬
ter für die Fortsetzung der Lehre-
rlnnen-Ausbildungin LaDalfa.Oli¬
viagibt uns und Pater Cardenal Re¬
chenschaft über die Verwendung
der Gelder.

Damit ist die Fortführung des Projek¬
tes im ursprünglichen Sinne gesichert.
Um mitden Worten von Olivia Alvarez zu
sprechen: J)amit die Sandinisten dem
Volk die Antwort geben können, die die
Regierung ihnen verweigern wird, unda
daß sie [die Sandinisten] so die Voraus¬
setzungen schaffen, um die neue Gesell¬
schaft zuerreichen:diegerechter ist,ohne
Ausbeutung, ohne Herren; wo es all jene
Flüsse von Milch und Honig gibt,dieGott
dem auserwählten Volk versprochen
hat.“

Spenden können überwiesen werden auf
das Konto des B.R.S.D. Nr. 1 354 951 bei der
Kreissparkasse Tübingen, BLZ 641 500 20,
Stichwort: Volksbildung.
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Wie geht's weiter mit dem Religiösen
Sozialismus?
Bericht von der Jahrestagung des Bundes der Religiösen
Sozialisten in Bad Hersfeld (12.-14.Oktober 1990)

Bad Hersfeld - nun wirklich in der Mitte Deutschlands - hat schon ein wenig Tradition als Ta¬
gungsort des Bundes des Religiösen Sozialisten. Neben der zentralen Lage der Stadt, der guten
Ausstattung derEvangelischenJugendbildungsstätte Frauenberg-und den erschwinglichen Ko¬
sten - ziehtjetzt noch zusätzlich dieTatsache an, daßunser GenosseKlausSpengler dort als Mit¬
arbeiter vor allem für gesamtdeutsche Jugendbildung tätig ist.

Bewegend war die Einstimmung
durch Irene und Barbara mit ihrem Pra¬
xisbericht „Unser Alltag im Kapitalis¬
mus“. Im Aufbau eines Frauenhauses,
in der Gemeinschaft mit mißhandelten

’ Frauen und ebenso in der Tätigkeit als
I Krankenhausseelsorgerin treten nicht

nur individuelle oder gar zufällige „Pro-
blemfhlle“ auf; vielmehr steht hinter al¬
lem auch die Herrschaft bestimmter ge¬
sellschaftlicherStrukturen und Vorgege¬
benheiten, die die Mentalität der beteilig¬
ten Personen bestimmen. Es wäre un¬
möglich, die dichte persönliche Atmo¬
sphäre beim Erzählen der beiden hier
wiedergeben zu wollen.

Welche Zukunft hat der religiöse Sozi¬
alismus?GüntherEwald stellte noch ein¬
mal dar, wie es zu den „Vorläufigen
Leitsätzen unseres Bundes“ in der
Phase der Wiedergründung um 1975/77
gekommen war und wie sich seinerzeit
die Arbeit des Bundes darstellte. Diese
Phaseliegt nun für das Empfinden vieler,
nicht nur Jüngerer, schon lange zurück.

; Wie es für den Bund weitergeht, konnte
leider nicht ausführlich genug diskutiert

f werden.
Erhard Griese versuchte bei seinem

Thema „Heute vom Reich Gottes re¬
den“ angesichts der gegenwärtigen Ver¬
unsicherung einen Umweg, der womög¬
lich dem Ziel näher bringen kann: Wie

darf heute nicht vom Reich Gottes gere¬
det werden? Erst innerhalb auf diese
Weise gezogener Grenzen könnte Reden
wieder sinnvoll werden und Sprache
möglich sein. Ein neues Sprechen vom
Reich Gottes könne aber kaum aus dem
„Zentrum“ der „Ersten Welt* kommen,
sondern istauf denSitz im Leben der „Pe¬
ripherie*angewiesen.Vielleicht wird das
Thema einmal überarbeitet bzw. aus¬
führlicher ausgearbeitet.

Mut machte vor allem der Beitrag von
Manfred Böhm „Das Reich Gottes im
Religiösen Sozialismus“. Der Religiö¬
seSozialismussucht die doppelte Dimen¬
sion von „Reich Gottes“:alsGeschenk des
lebendigen Gottes und zugleich als Auf¬
gabe des Menschen - gegen die einseitige
Spiritualisierung und Veijenseitigung
wiegegeneineprometheischeVerdiessei-
tigung. „Reich Gottes“ darf weder theolo¬
gische Vertröstungsformel sein noch re¬
duziert werden zu einem Produkt
menschlicher Anstrengung, die inner-
weltlich ihr Ziel erreicht. Das sind erst
einmal thesenartige Formulierungen,
die aber „Fleisch“ bekommen und farbig
werden,wennsieanhand desLebenswer¬
kes und der Person von Johann Chri¬
stoph Blumhardt, Christoph Friedrich
Blumhardt und schließlich Leonhard Ra-
gaz dargestellt werden. Mit dem älteren
Blumhardt beginnt sich die Erkenntnis
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auszugestalten, daß Gottes Heil sich in
die Materie einschreibt. Der Sohn Blum-
hardt (siehe auch E. Griese in C&S 2/89)
weitet dies aus: Nicht nur individuell,
sondern sozial, in politischen Vorgängen
bricht sich das Reich Gottes Jeiblich“
Bahn, überall dort, wo es darum geht,
„daß auf Erden die Zustände gerecht und
gut werden“. Ragaz schließlich entfaltet
das Ziel des Reiches Gottes in drei Di-
mensionen: individuell - Rettung durch
Überwindung von Leid und Tod; sozial -
HerstellungechterTheokratie,die nichts
anderes ist als „heiliger Anarchismus“;
und kosmisch - Vollendung der unferti¬
gen und leidenden Schöpfung.

Die Erlösung ist bereits geschehen; in
die dadurch eröffnete Geschichte des auf
Erden anbrechenden Gottesreiches hat
sich der Mensch hineinzustellen, privat
wie politisch handelnd und Partei ergrei¬
fend, in der Hoffnung auf die Erfüllung
und Vollendung. Sein Handeln ist dabei
ausgerichtet an den Propheten der Bibel
und besondersanJesusselbst.Nachfolge
ist das Wesen der Arbeit für das Reich
Gottes, Hoffnung ist ihre Kraft.

Auch hier kann nicht mit dürren ge¬
druckten Worten wiedergegeben werden,
was an Begegnung und Ermutigung ge¬
schieht,wenninsolchem Vortrag undGe¬
spräch scheinbar vergangene Personen
und ihre Worte vergegenwärtigt werden.
Es war jedenfalls wie mit Händen zu grei¬
fen, daß das Werk von Blumhardt und
Ragaz noch darauf wartet, daß die Chri¬
stenheit es für die Menschheit wirklich
entdeckt und erschließt.

Ulrich Peter hatte die schwierige Auf¬
gabe übernommen, das Thema „Welche
Zukunft hat der Religiöse Sozialis¬
mus^ zu bearbeiten. Er bezog es kon¬
kret auf den Bund der Religiösen Sozia¬
listen, u.a. weil es nicht „Religiösen
Sozialismus“ als eine eigene politische

Variante von Sozialismus geben dürfe.
(ReligiöserSozialismusstellteineeigene,
umfassende und anspruchsvolle Begrün¬
dung für Sozialistsein dar - nicht aber ei¬
nen auf einer anderen Zielsetzung oder
Theorie beruhenden Sozialismus neben
anderen Sozialismen. Darum teilt er alle
Krisen undHoffnungen desSozialismus.)

Einige Zitate:
Abgesehen voneinigen schönen Sätzen

haben wir doch kein Altemativkonzept
anzubieten.

Gescheitert ist eine Utopie, daß links
von der verbürgerlichten SPD eine sozia¬
listische Option realisierbar sei.

Die Linke muß erst einmal mit sich
selbst ins Reine kommen. Ich bin mir si¬
cher, daß der Tiefstpunkt der Linken erst
noch kommt.

Dieser beispiellose Zusammenbruch
des real-sozialistischen Blocks verändert
für uns West-Linke unsere gesamte
Grundlage und unsere Arbeit»möglich-
keiten. Für die verbliebene Rest-Linke im
Westen und Osten wird die Stunde der
Wahrheit erst kommen.

Die heutige Bedeutung der PDS und
ihre relativen Wahlerfolge sind durch ei¬
ne besondere und vorübergehende Situa¬
tion des Anschlusses der DDR an die
BRD bedingt und sind eher Nachklang
vergangener Zeiten als Vorboten der Zu¬
kunft. Daß sich große Teile der West-Lin¬
ken an der PDS orientieren, hat mehr mit
der desolaten Verfassung dieser Linken
zu tun als mit der überzeugenden Alter¬
native PDS.

Die objektiven Bedingungen dieser Ge¬
sellschaft bieten derzeit und in der über¬
schaubaren Zukunft kaum Ansatzpunk¬
te sozialistischer Politik. Die Masse der
Arbeiterschaft ist sozial befriedet und
glaubt trotz aller Einsparungen noch,am
Zuwachs der Produktion teilhaben zu
können.
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f In der DDR hat die SED „verbrannte
^rdeM hinterlassen. Die Sache des „Sozia¬
lismus".ist dort derart diskreditiert, wie
ss rieh jemand im Bundesgebiet nicht
einmal in seinen schlimmsten Träumen

' tusmalen kann.
Dieser Zusammenbruch hat auch -

wen wundert's - auf die Situation in den
Kirchen starke Auswirkungen. Weltweit
ist die „Befreiungstheologie" auf dem
Rückzug und der Vatikan organisiert die
Gegenreformation. Freunde aus Brasi¬
lien berichten von einem starken Rück¬
gang der Basisgemeinden. Rom setzt in
Österreich und der Schweiz - wie schon
ehedem in den Niederlanden - reaktionä-

• re Bischöfe auch gegen den Willen eines
IGroßteils der Katholiken dort durch,wo

ehedem progressive Ansätze lebendig wa¬
ren. Der konziliare Prozeß kommt zumin¬
dest nicht voran;er ist nur von einem Teil

ider Gemeinden beachtet worden und
kommt praktisch zum Erliegen. Soziali-

I stische Positionen in den Kirchen haben
keine Chance sich zu verbreitern. Die Or¬
ganisationen und Strömungen, die sich
mehr oder weniger an den Ostblock-Sozi¬
alismus angelehnt hatten, wie die Christ¬
liche Friedenskonferenz und ihr Dunst-
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kreis, sind in der Krise und mancherorts
in voller Auflösung. Der Sterben vieler
linkschristlicher Publikationen ist ein
weiteres Zeichen dieser Entwicklung.

Ulrich Peter wollte trotzdem keine
ausweglose Situation zeichnen;vielmehr
berief er sich bei dieser schonungslosen
Analyse auf Lassalles bekanntes Wort:
„Alle politische Aktion besteht in dem
Aussprechen dessen, wasist, undbeginnt
damit. Alle politische Kleingeisterei be¬
stehtausdem Verschweigen und Bemän¬
teln dessen, was ist.“

Die Pflicht, für die Zweidrittelwelt die
Stimme zu erheben und „Kirchefür ande¬
re“ zu sein, bleibt.Aber bis zu einem Wie¬
deraufstiegderlinkenBewegungsei noch
ein weiter Weg. In der Zwischenzeit dür¬
fen wir uns nicht neben die sozialen Be¬
wegungen und politischen Auseinander¬
setzungen stellen.

Die abschließend skizzierten Ansätze
für die Arbeit des Bundes konnten leider
nicht mehr vom Plenum aufgenommen,
besprochen, kritisiert und ggf. angenom¬
men werden. Vielleicht ergibt sich an¬
derswo der Ort und der Platz, sich mit ih¬
nen zu befassen. E.G.

C&S- Forum
Meinung, Austausch, Diskussion

Zu: „Wenn die Philosophen
! schweigen ..." (C&S 3-4/90)

Wenig Konstruktives und Kreatives
läßt sich m.E. in den Grübeleien von Re¬
nate Müller erkennen, interessant und

erschreckend zugleich empfinde ich die
Betrachtungen der Autorin über den
„KollapsdesDDR-Sozialismus“.Ineinem
polemischen und ungenauen Rundum¬
schlag versucht sie, die „Fragen der
Menschheit“ unter das Banner neuer
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Ideale zu retten. Für sie persönlich
scheint es keinerlei Innehalten zu geben,
denn angesichts schweigender Philoso¬
phen(esgaballerdingsauchandere!)ver¬
sucht nun Frau Müller stellvertretend
ein »Fensterin die Zukunft“aufzustoßen,
»um den Menschen ein Ziel zu geben“.Sie
findet überall »Wahrheit“ und »wahre Ur¬
sachen“für den Zusammenbruch,es wird
kurzerhand über Stalinismus, Ideologie¬
transport, Ausgrenzung Andersdenken¬
der, Erziehungsrituale dahinräsoniert,
ehe Frau Müller dannein nun entblößtes,
aber längst vorhandenes »ideologisches
Vakuum“ beklagt. Diesem aber weiß sie
abzuhelfen. Ebenso kurzentschlossen
und entschieden weiß sie Rat, denn: »Es
gibt eine einzige Ideologie, ... die - wenn
sie in den Individuen zum Tragen kommt
- ungeahnte Kräfte in selbstloser Weise
in ihnen freisetzt. Ich meine die Reli¬
gion ...“ Während die Philosophen an¬
geblich noch nicht fassen können, was da
über sie hereinbrach und nun nicht mehr
ins strahlende Vorwärts treibt, greift
Frau Müller zur Wunderwaffe: Religion
als neue Ideologie und Trägerin sinnstif¬
tender Ideale. Dem idealenteigneten
(DDR-)Bürger kann nun zügig geholfen
werden. Sein »Vakuum“ wird wieder ge¬
füllt. Der Triebkraft vom Niederen zum
Höheren wird somit erneut Entwick¬
lungshilfe geboten. Frau Müller ahnte
dies wohl immer schon:Die Religion geht
weiter als das »Kommunistische Mani¬
fest“. In erschreckender Wendemanier
soll nun, was zuvor marxistisch hieß, nun
christlich lauten.Dies weitet die Autorin,
beflügelt durch ihre einzigartige Ent¬
deckung, gleich in ein visionäres Zu¬
kunftsmodell gesellschaftlicher Größen¬

ordnung aus. Im altvertrauten (SED?-
)Tone geht es weiter, denn nun sei der
Mensch »in seiner höchsten Form“ ent¬
wicklungsfähig. Geeignet scheinen ihr
zwei Stützpfeiler: „gesellschaftliches Ei¬
gentum an Produktionsmitteln und die
Lehre des Christentums.“ Etwa als
Staatsreligion, Frau Müller? Die Basis
scheint jedenfalls gesichert, der Überbau
gewendet. Frau Müller schreibt weiter,
wie gehabt, voran zum „Kapitel der Men¬
schwerdung des Menschen auf höherer
Ebene“.

Was manchen nachdenklichen Bürger
noch fragend und suchend umhertreibt,
Renate Müller aus Leipzig scheint es ge¬
glückt: die Ideologien sind ausgetauscht,
die Sinnorientierung geklärt, neue Hori¬
zonte leuchten ihr entgegen.

Die „Imagination der vollendeten
Menschheit“(Tomberg) erstrahlt wie vor
der Wende als großes Über-Ich. Entrückt
träumt Frau Müller von einer „den Men¬
schen durchdringenden Macht, ja genia¬
ler Rückkopplung zum Leben, zur Arbeit,
zu den Mitmenschen, zum gesellschaftli¬
chen Eigentum ...“Alles, was40Jahre re¬
al existierender Sozialismus ganz real in
und zwischen den Menschen, zwischen
Mensch und Natur, veröden ließ, hinter¬
läßt hier keinerlei betroffene Trauer, kei¬
neSelbstbefragung und keinen erneuten
Selbstversuch.

Hier wird - und dies ist tatsächlich in¬
teressant - Religion wieder einmal zum
Ersatz,erstarrt zur Ideologie, zum Surro¬
gat, zum Opium, in dem Idealsüchtige
sich berauschen.

Religion ist für Frau Müller ein neues
Absolutum, mit dem sie der Misere zu be¬
gegnen versucht.
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Religion bedeutet für sie keineswegs
eine Botschaft, einen Ort für ein Ge¬
spräch mit Gott, kein Verhältnis, in dem
Menschen sich frei auf Gott hinbewegen
könne, persönlich berührt, fragend und
zweifelnd, ringend und streitend - eben
frei. Gott kommt deshalb in den Überle¬
gungen von Renate Müller gar nicht erst
vor.Er wird peinlich gemieden.Odersoll¬
te er sie gar nicht interessieren, weil er
nicht in ihr zweckrationales Denken
paßt?

Fazit: Viele Worte und alter Geist -
schade!

Maria von Fransecky, Berlin

Antwort auf den Leserbrief von
Norbert Andrae in C&S 3-4/90 zu
„Europas neue kapitalistische
Revolution“ (C&S 1/90)

Norbert Andrae schreibt, er sei „eini¬
germaßen entsetzt“.

Ehrlich gesagt: Mit derartigen morali¬
sierenden Kategorien können wir nichts
anfangen. Wir sind auch „einigermaßen
entsetzt“, nämlich über den universalen
Triumph des Kapitalismus, der alle Al¬
ternativen - auch alle sozialistischen Al¬
ternativversuche - erfolgreich aus dem
Feld geschlagen hat.

DieAnalysedieses universalenTrium¬
phes des Kapitalismus steht im Zentrum
unserer Studie. Dieser universale Tri¬
umph des Kapitalismus ist mehr als
„einigermaßen entsetzlich“; er ist
schlicht: eine Katastrophe.

Im zweiten Teil unserer Studie fragen
wir nach den Konsequenzen dieses uni¬
versalen Triumphes des Kapitalismus.

Unsere Konsequenz ist in der Tat depri¬
mierend: Wir - als sozialistisch gesinnte
Menschen - können unsere Opposition
nur noch in Ritzen und Nischen zur Spra¬
che - oder zur Musik - bringen. Leider.
Wir können nur noch in Nischen und Rit¬
zen auf die mögliche sozialistische Alter¬
native hinweisen.

Die Bühne der Welt - der siegreichen
kapitalistischen Welt - besetzen andere:
Herr Bush, Herr Kohl, Herr Mitterand
usw. - und im Schatten: die diversen op¬
positionellen Öko-Yuppies vom Schlage
der Herren Lafontaine, Engholm, Mom-
per und Fischer. Die also wollen uns aus
der Misere heraushelfen. Viel Erfolg!

Wer die gesellschaftlichen Entwick¬
lungen analysiert - wie wir in unserer
Studie -, produziert in der Tat manche
Ratlosigkeit; eine Ratlosigkeit, die man¬
chen Spät-Jungsozialisten, auch im
„Bund der Religiösen Sozialisten“, offen¬
kundig nicht gefällt. In Illusionen zu le¬
ben, ist halt tröstlicher.

Zum Namen unserer Gruppe: Bis1987
nannten wir uns: „Regionalgruppe des
Bundes der Religiösen Sozialisten
Deutschlands“. Seit 1987 nennen wir
uns: „Darmstädter Religiöse Soziali¬
sten“. Damit wollen wir unsere inhaltli¬
che und organisatorische Selbständig¬
keit deutlich machen. Unser Austritt aus
dem „Bund der ReligiösenSozialisten*ist
nur eine Konsequenz dieser inhaltlichen
Selbständigkeit.

An der .Sache“ des Religiösen Sozia¬
lismus arbeiten wir mit voller Kraft wei¬
ter!

Darmstädter Religiöse Sozialisten
c/o Dr.Ulrich Dannemann
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Was wollen die Religiösen Sozialisten?
Die Bibel der Juden und der Christen spricht von dem Gott, der aus Unter¬

drückung und Ausbeutung befreit, der Unrechtanprangert und Gerechtigkeit will,
der «die Mächtigen vom Thron stößt und die Erniedrigten aufrichtet«. Jesus von
Nazareth hat das »Reich Gottes« für diese Erde verkündet

Darum treten die Frauen und Männer im Bundder Religiösen Sozialisten für eine
Gesellschaft ein, in der alle Menschen gerechte und gleiche Lebensbedingungen
antreffen. Wir tun das als Teil der ökumenischen Christenheit, verbunden mit dem
Erbeder Arbeiterbewegung und solidarisch mit den Befreiungsbewegungen Latein¬
amerikas und Schwarzafrikas.

Das bedeutet theologische Kritik des Kapitalismus, besonders des Privateigen¬
tums an den Produktionsmitteln und des unmenschlichen kapitalistischen Verdrän¬
gungswettbewerbs, dessen Folgen sich in der Verweigerung des Rechtes auf Arbeit
wie in der Bedrohung der Schöpfung zeigen.

Dazu gehört eine ständig lebendig weiterzuentwickelnde sozialistische Ge-
schichts- und Gesellschaftsanalyse.

Zur Geschichte: Am Anfang der religiös-sozialistischen Bewegung stehen Chri¬
stoph Blumhardt und Leonhard Ragaz Blumhardt trat 1899 an die Seite streikender
Arbeiter und verlor sein Pfarramt, als er der SPD beitrat. Ragaz gründete 1906 die
noch heute erscheinende Zeitschrift „Neue Wege". Er gab 1921 seine Theologie¬
professur auf und widmete sich der Arbeiterbildung.

In der Weimarer Zeit setzen sich Religiöse Sozialisten gegen Reaktion (Fürsten¬
entschädigung) und Militarismus (Panzerkreuzerbau) ein Wortführer des 1926
gegründeten „Bundes der Religiösen Sozialisten” und Schriftleiter des "Sonntags¬
blattes des arbeitenden Volkes” war Erwin Eckert, bis er 1931 amtsenthoben wurde
und der KPD beitrat.

Der 1933 verbotene Bund wurde 1976 von einer Gruppe wiederbelebt, die aus
der Studentenbewegung kam. So wurde auch der Anschluß an den Internationalen
Bund Religiöser Sozialisten wiedergefunden, dessen stärkster Zweig die schwedi¬
sche „Bruderschaftsbewegung'’ ist. Auf seiner ersten Tagung außerhalb Europas.
1986 in Managua, wurde mit den „Cristianos en la Revoluciön" Nicaraguas die
partnerschaftliche Assoziierung beider Bewegungen beschlossen.

Es gibt solange keine Freiheit,
wie es die Freiheit gibt, andere auszubeuten.


